
369

Sodom und Gomorrha

„Es ist kein feyner Leben auf 

erden, denn gewisse zinß haben 

von seinem Lehen, eyn Hürlein 

daneben und unserem Herre Gott 

gedienet.“

Die Reformation wurde rect eigentlic durc da+ Scandleben
der römi<-katholi<en Gei#licen hervorgerufen, denn der 
Ablaßunfug war nur die näc#e Veranlaâung. E+ verlohnt @c
daher <on der Mühe, einen Bli% in diese gei#lice Kloake zu 
tun und zu prüfen, woher e+ kommt, daß gerade diejenigen,
welce durc ihre Ste\ung vorzug+weise dazu berufen waren, 
den Men<en al+ Mu+ter der Siµe voranzugehen, @c durc
die züge\ose#en @nnlicen Au+<weifungen so sehr be]e%ten, 
daß @e dadurc den a\gemeinen Ab<eu gegen @c hervor-
riefen.

Die <a{ende und erhaltende Kra} oder Mact, die wir Goµ
nennen, hat a\en lebenden Ge<öpfen den Ge<lect+trieb
gegeben. Sie macte ihn zu dem mäctig#en Triebe, weil @e 
damit die Fortp]anzung verband, worauf @e bei a\en 
organi<en Ge<öpfen besonder+ vorsorglic bedact war; ja, 
@e #e\te e+ nict in den freien Wi\en, dem Ge<lect+triebe zu 
folgen, sondern zwang dazu, ihm zu folgen, indem @e die 
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unnatürlice Unterdrü%ung de+selben emp[ndlic #ra}e. Der 
gewaltsam unterdrü%te Ge<lect+trieb mact Tiere to\ und 
Men<en zu Narren, wie wir an einigen Beispielen im Kapitel 
von den Heiligen gesehen haben.

Die Befriedigung de+ Ge<lect+triebe+ i# also eine Natur-
p]ict und an und für @c ebenso erlaubt und un<uldig wie 
die Befriedigung de+ Dur+te+. Vom @µlicen Standpunkt au+ 
beurteilt, verdienen der Freâer und der Säufer in nict 
geringerem Grade unsern Tadel al+ der in der @nnlicen Liebe 
au+<weifende Wo\ü#ling, und die seltsame und verkehrte 
An@ct, wodurc wir selb# die naturgemäße Befriedigung de+ 
Ge<lect+triebe+ gleicsam zu einem Verbrecen oder doc zu 
einer Handlung #empeln, deren man @c <ämen muß,
verdanken wir einzig und a\ein der mißver#andenen, 
verun#alteten, cri#licen Religion.

Da+ gese\<a}lice Zusammenleben macte e+ durcau+ 
notwendig, daß die Leiden<a}en der Men<en geregelt 
werden, sei e+ nun durc die sogenannte Siµe oder durc
Gese~e. Wo\te ein jeder seinen Leiden<a}en die Zügel 
<ießen laâen, so würden @c Staat und Gese\<a} bald in 
wilde Anarcie au]ösen. Damit ein jeder Bürger, auc der
Scwäc#e, im Genuß seine+ Leben+ und Eigentum+ selb#
gegen den #ärk#en ge<ü~t sei, muß jeder seinen natürlicen 
Leiden<a}en eine vom Gese~ be#immte Grenze se~en, welce 

mailto:+.vom@�


371

von den Vo\ziehern dieser Gese~e, hinter denen die Gesamtheit 
de+ Volke+ #eht, sorgfältig bewact und ge<ü~t wird.

Die Erfahrung lehrt, daß der Ge<lect+trieb gar o} die 
gewaltig#en und verderblic#en Wirkungen hervorbringt, und 
so mußte er denn natürlic auc die ganz besondere 
Aufmerksamkeit der Gese~geber in Anspruc nehmen. Sie 
fanden in der Ehe da+ geeignet#e Miµel, den Folgen 
ge<lectlicer Au+<weifungen vorzubeugen, und a\e zivili-
@erten Völker alter und neuerer Zeit betracten die Ehe al+ die 
fe#e#e Grundlage de+ Staat+leben+ und in jeder Hin@ct al+ 
ein höc# segensreice+ und die Men<en veredelnde+ In#itut.

Die cri#lice Kirce verkannte die Wictigkeit der Ehe durc-
au+ nict, und da @e unabläâig bemüht war, den größt-
möglicen Ein]uß auf die Men<en zu erlangen, so 
bemäctigte @e @c auc vorzug+weise der Ehe, obwohl dieselbe 
die Kirce nict mehr berührt al+ jede andere gese\<a}lice 
Einrictung, und behauptete, daß zur Scließung derselben die 
prie#erlice Einsegnung durcau+ nötig sei; ja, @e ging so weit,
daß @e diese rein gese\<a}lice Übereinkun}, über welce 
höc#en+ dem Staat eine Kontro\e zu#eht, für ein sogenannte+ 
Sakrament erklärte.

Wir haben im vorigen Kapitel gesehen, daß die Päp#e selb# die 
<amlose#en Betrügereien nict <euten, wenn e+ die 
Vergrößerung ihrer Mact galt, und so kann e+ un+ nict mehr 



372

besonder+ au{a\en, wenn wir nacweisen, daß @e auc in 
bezug auf die Ehe wahrha} läcerlice Inkonsequenzen 
begingen.

Die Ehe, diese+ heilige Sakrament, wurde den Gei#licen 
verboten, weil e+ @e verunreinige! _ Den wahren Grund 
diese+ Verbote+ habe ic bei Erwähnung Gregors VII. im 
vorigen Kapitel erwähnt, und der angegebene Zwe% wurde 
damit erreict, obwohl dadurc Folgen erzeugt wurden, welce 
der römi<en Kirce fa# ebenso großen Nacteil bracten wie 
den Men<en im a\gemeinen.

Die Gei#licen wurden durc da+ Zölibat _ so nennt man die 
erzwungene Ehelo@gkeit römi<er Prie#er _ vö\ig isoliert und 
ihre Verbindung mit den übrigen Men<en und dem Staat 
zerriâen, dafür aber de#o fe#er an die Kirce, da+ heißt an den 
Pap#, gefeâelt; denn dieser i# e+ ja, von dem jeder römi<-
katholi<e Gei#lice in höc#er In#anz sein zeitlice+ Heil zu 
erwarten hat. Der alte Vizegoµ in Rom i# ihm Familie und 
Vaterland. Ein ect römi<-katholi<er Gei#licer kann gar 
kein guter Patriot oder guter Staat+bürger sein.

Wa+ kümmern @c die Päp#e um die ab<eulicen Folgen de+ 
Zölibat+. Sie wo\en unum<ränkt herr<en um jeden Prei+,
wenn auc durc ihren <ändlicen Egoi+mu+ die Moralität 
der ganzen Welt samt dem Chri#entum zugrunde geht. Die 
Heiligen Väter in Rom werden durc nict+ andere+ bewegt al+ 
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durc ihren Eigennu~, welce erhabenen Gründe @e auc mit 
salbung+vo\en Worten zur Bemäntelung de+selben vorbringen 
mögen.

Weder Tonsur noc Weihen vermögen e+, den Gei#licen die
„men<licen Scwäcen“, wie man dummerweise die 
Regungen de+ Naturtriebe+ häu[g nennt, abzu#reifen. Die 
Natur respektiert einen geweihten Pfa{enleib ebensowenig wie 
den irgendeine+ anderen tieri<en Organi+mu+ und kämp}
mit ihm um ihr Rect. Diese Kämpfe endeten bei gewiâen-
ha}en Gei#licen, denen e+ mit ihrem Keu<heit+gelübde ern#
war, gar häu[g mit Selb#mord oder Wahn@nn oder mit 
unnatürlicer Befriedigung de+ Ge<lect+triebe+ oder mit 
freiwi\iger Ver#ümmelung. _ Der <lectere Teil der 
Gei#licen, die ic hauptsäclic mit „Pfa{en“ meine, betractet 
dagegen die Ehe al+ eine Feâel, von der @e der gute Gregor 
befreit hat, und tut wie jener Mönc, der nac langen Kämpfen 
endlic dem Rate eine+ alten Praktiku+ folgte: „Wenn mic der 
Teufel reizt, so tue ic, wa+ er wi\, und dann hört der Kampf 
auf.“ Sie wiâen @c, wa+ die Befriedigung de+ Ge<lect+-
triebe+ anbetrif}, für die Ehe <adlo+ zu halten, indem @e nac
Clemens VI. Au+dru% „wie eine Herde Stiere gegen die Kühe 
de+ Volke+ wüten“.

Diese Pfa{en nennt der heilige Bernhard „Fücse“, die den 
Weinberg de+ Herrn verderben und die Enthaltsamkeit nur
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zum De%el der Scande und Wo\u# braucen, vor denen <on 
der Apo+tel Petru+ gewarnt habe. „Man müâe“, fährt er fort,
„ein Vieh sein, um nict zu merken, daß man a\en La#ern 
Tür und Tor ö{net, wenn man rectmäßige Ehen ver-
damme.“

Jesu+ war selb# nict verheiratet; aber bei vielen Gelegen-
heiten äußerte er @c über die Ehe und erkannte @e al+ eine 
durc göµlice Anordnung geheiligte An#alt an;1) ja, wir 
wiâen, daß er mit seiner Muµer und seinen Jüngern einer 
Hoczeit+feier in Kana in Galiläa beiwohnte,2) wa+ er nict 
getan haben würde, wenn er die Ehe überhaupt al+ eine 
un@µlice Verbindung erkannt häµe.

Die Apo+tel haµen drüber ganz dieselben An@cten. Paulu+
nennt die Ehe einen in a\en Betractungen ehrwürdigen 
Stand3) und erklärt sogar die Untersagung derselben für eine 
Teufel+lehre.4) Kurz, nac a\en in der Bibel enthaltenen 
Lehren de+ Chri#entum+ i# da+ Band, welce+ die Ehe um 
Mann und Weib <lingt, ein höc# ehrwürdige+.

1) Matth. 5, 31, 32; 19, 3-7, 9
2) Joh. 2, 2
3) Hebr. 13, 4
4) I. Tim. 4, 3
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Die Chri#en der er#en Zeit waren auc weit davon entfernt, 
die Ehe der Gei#licen al+ etwa+ Unerlaubte+ zu betracten, ja, 
@e se~ten dieselben bei ihnen sogar vorau+. Petru+ selb#, deâen 
Nacfolger die Päp#e sein wo\en, und die mei#en der Apo+tel 
waren verheiratet. Paulu+ verlangt von den Bi<öfen und 
Diakonen, daß @e im ehelicen Stande leben so\ten. Er <reibt 
an Thimotheu+: „Ein wahre+ Wort: wer ein Bi<of+amt suct, 
der #rebt nac einem edlen Ge<ä}. Ein Bi<of muß 
de+wegen tade\o+ sein, eine+ Weibe+ Mann, nüctern, ern#, 
wohlge@µet, zum Lehrer tüctig; kein Trunkenbold, nict 
#reitsüctig (nict <mu~iger Habgier ergeben), sondern san}, 
friedliebend, frei von Geiz; der seinem Hause gut vor#ehe, der 
seine Kinder im Gehorsam erhalte mit a\em Ern#: denn wer 
seinem eigenen Hause nict vorzu#ehen weiß, wie kann er die 
Gemeinde Goµe+ regieren?1) Die Diakonen seien eine+ 
Weibe+ Männer, wohl vor#ehend ihren Kindern und ihren 
Häusern.“2)

An Titu+ <reibt er: „Deswegen habe ic Dic in Kreta 
zurü%gelaâen, damit Du da+, wa+ noc fehlt, vo\end+ in 
Ordnung bräcte# und in jeder Stadt Prie#er (Älte#e) anse~e#, 
wie ic Dir aufgetragen habe; wenn nämlic jemand unbescol-

1) I. Tim. 3, 1-5
2) Tim. 1, 3 u. 12
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tenen Rufe+ i#, eine+ Weibe+ Mann, der gläubige Kinder 
hat.“1)

Diese Ste\en, welce noc durc zahlreice andere vermehrt 
werden könnten, sprecen so deutlic, daß e+ kaum begrei]ic
er<eint, wie die Päp#e e+ wagen konnten, die Rectmäßigkeit 
de+ Zölibat+ der Gei#licen au+ der Bibel beweisen zu wo\en. 
Sie würden auc mit diesem Gese~ nie durcgedrungen sein, 
wenn nict <on seit früherer Zeit in der cri#licen Kirce die 
Idee von der Verdien#li%eit de+ ehelosen Leben+ gespukt 
häµe.

Wie diese dem Chri#entum so durcau+ fremde An@ct von der 
Ehe in demselben a\mählic Wurzeln faßte, au+einander-
zuse~en würde sehr weitläu[g sein, und da ic hier mic darauf 
nict einlaâen kann, so wi\ ic mic bemühen, den Gang der 
Sace in ]üctigen Umriâen zu skizzieren.

Zur Zeit, al+ Jesu+ au}rat, haµe der Glauben an die alten 
Göµer eigentlic läng# aufgehört. Der ö{entlice Goµe+dien#
be#and in leeren Zeremonien, und an die Ste\e der Religion 
war die Philosophie getreten. Selb# da+ Volk nahm teil an den 
philosophi<en Streitigkeiten wie heu~utage an den religiösen 
und hing teil+ diesen, teil+ jenen der unendlic vielen aufge-
#e\ten Sy#eme an.

1) Tit. 1, 5-6
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Al+ nun da+ Chri#entum ent#and und die Zahl der Anhänger 
de+selben @c vermehrte, wurden auc die alten philosophi<en 
An@cten, deren man @c nict so <ne\ entäußern konnte, in 
da+selbe mit hinübergenommen, und man versucte e+, so gut 
e+ anging, dieselben mit den cri#licen Lehren zu vereinigen.

Die reine Philosophie _ Vernun}+wiâen<a}, Erkenntni+lehre
_ kann nie Scwärmerei erzeugen, welce eine ent<iedene 
Feindin der Vernun} i#; werden ihr aber religiöse Be#andteile 
beigemi<t, so kann @e gar leict nict a\ein zur Scwärmerei, 
sondern selb# zum wütend#en Fanati+mu+ führen. Aber fa#
a\e philosophi<en Sy#eme jener Zeit haµen religiöse Be#and-
teile in @c aufgenommen, teil+ grieci<en, altorientali<en, 
ägypti<en oder jüdi<en Ursprung+, und ihre Anhänger und 
Bekenner waren mei#en+ Gno#iker, da+ heißt Geheimwiâer 
oder O{enbarung+kundige. In diese Sy#eme kam nun noc
da+ cri#lice Element, und da+ Resultat dieser Vereinigung 
waren o} sehr erhabene, aber noc häu[ger höc#
abge<ma%te Lehrbegri{e über Goµ, Welt<öpfung, die Per-
son Jesu, den Ursprung de+ Übel+, da+ Wesen de+ Men<en 
usw. Wir haben e+ hier nur mit ihren An@cten über die Ehe 
zu tun.

Vorherr<end unter den O{enbarung+-Philosophen war die 
An@ct, daß die Materie _ da+ Körperlice _ die Que\e a\e+
Bösen und daß die Welt nict durc den höc#en Goµ, sondern 
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durc ein ihm untergeordnete+, unvo\kommenere+ Wesen _ 
Demiurg (Werkmei#er) _ ge<a{en sei. Der Körper der 
Men<en #ehe unter der Herr<a} der Materie und de+ bald 
mehr oder minder bö+artig gedacten Demiurgo+, und da+ Heil
de+ men<licen Gei#e+ be#ehe darin, daß e+ @c von den 
Feâeln der Materie und de+ Demiurgo+ losmace und zu dem 
höc#en Goµ zurü%kehre. Mit anderen Worten heißt da+: der 
Men< so\ ein rein gei#ige+ Leben führen und a\e vom 
Körper ausgehenden @nnlicen Regungen wie einen Feind 
bekämpfen.

Hierau+ geht <on deutlic hervor, daß die An@cten dieser 
Scwärmer der ge<lectlicen Vereinigung und der Ehe nict 
gün#ig sein konnten. Ehe ic einige dieser An@cten namha}
mace, muß ic noc vom Briefe de+ Paulu+ an die Korinther 
reden, welcer auf diese „Philosophie“ von bedeutendem 
Ein]uß war.

Die Chri#en in Korinth konnten @c über ihre Meinung von 
der Ehe nict einigen und baten den Apo+tel Paulu+ um 
Belehrung. Dieser erfü\te ihr Begehr, und wa+ er ihnen 
antwortete, kann jeder in der Bibel naclesen (1. Korinth. Kap. 
7). Au+ diesem Screiben geht hervor, „daß e+ Paulu+ für 
beâer hielt, unverheiratet zu bleiben; aber er erklärt au+-
drü%lic, daß er mit diesem Rate den Chri#en keine Sclinge 
werfen wo\te und daß derjenige, der e+ für beâer halte zu 
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heiraten, damit durcau+ keine Sünde begehe. (1. Korinth. 
7,32.)

Vergleicen wir die in diesem Brief enthaltenen Rat<läge mit 
seinen an anderen Ste\en #ehenden Au+sprücen über die Ehe, 
so möcte man mit dem römi<en Staµhalter Fe#u+ ausrufen:
„Paule, dein viele+ Wiâen mact dic rasen!“ A\ein in dem 
Briefe selb# i# der Sclüâel zu seiner Handlung+weise 
enthalten: „Ic wo\te euc aber vor Sorgen bewahren.“

Die Chri#en erwartete damal+ eine #ürmi<e Zeit der 
Verfolgungen und Trübsal, dann auc die baldige Wiederkehr 
Jesu zum Weltgerict, und dieser Glaube haµe auf die Antwort 
de+ Paulu+ unverkennbaren Ein]uß. Ein Unverheirateter wird
die Leiden de+ Leben+ mei#en+ leicter ertragen al+ ein 
Familienvater; da+ wird jeder fühlen, der eine Familie hat.

Dieser Brief de+ Paulu+ diente den Verteidigern de+ Zölibat+ 
der Gei#licen al+ Haupt#ü~e; @e vergaßen dabei aber außer 
den besonderen Um#änden, unter denen er ge<rieben wurde, 
daß er an a\e Chri#en zu Korinth und nict a\ein an die 
Gei#licen ge<rieben war; und häµe man die in ihm in 
bezug auf die Ehe enthaltenen Rat<läge a\gemein al+ Befehl 
anerkennen wo\en, so würde da+ Chri#entum bald ein Ende 
gehabt haben, indem seine Anhänger au+ge#orben wären. _ 
Denn, wenn Paulu+ sagt: wer heiratet, tut wohl; wer nict 
heiratet, tut beâer, so sagt er doc auc: E+ i# dem Men<en
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gut, daß er kein Weib berühre. Da+ häµen @c die Gei#licen, 
welce da+ Zölibat verteidigen, nur ebenfa\+ merken und al+ 
einen Befehl eracten so\en. Ehe i# beâer al+ Hurerei, und 
wa+ Paulu+ darüber dacte, geht au+ folgendem hervor:

Durc die Rat<läge de+ Apo+tel+, vie\eict auc dadurc
verführt, daß die Frauen, welce Ehelo@gkeit gelobten, von der 
cri#licen Gemeinde erhalten und o} zu untergeordneten Kir-
cenämtern _ zu Diakoniâen _ gewählt wurden, verspracen 
mehrere Witwen in Korinth, @c nict wieder zu verheiraten. 
Die jungen Weiber haµen @c jedoc zuviel Kra} zugetraut. 
Die Ehelo@gkeit wurde ihnen höc# unbequem, und viele von 
ihnen häµen gern wieder geheiratet, wenn @e e+ wegen ihre+ 
Gelübde+ gedur} häµen. Aber der „Flei<e+teufel!“ _ um auc
einmal diesen beliebten pfä{i<en Ausdru% zu gebraucen _ 
kehrt @c an kein Gelübde und plagte die armen, verliebten 
Weibercen so sehr, daß @e e+ endlic macten wie der oben 
erwähnte Mönc und ihm den Wi\en taten, damit @e nur 
Ruhe gewannen. _ Sie waren aber sehr <wer zu beruhigen, 
und ihr unzüctige+ Leben [ng an, Aufsehen zu macen. 
Paulu+ fand @c dadurc veranlaßt, zu verordnen, daß diese 
Frauen, wenn @e Neigungen dazu bekämen, tro~ ihre+ 
Gelübde+ lieber heiraten al+ ein unzüctige+ Leben führen 
so\ten, „damit nict den Gegnern de+ Chri#entum+ dadurc
eine wi\kommene und gerecte Veranlaâung gegeben werde, 
da+selbe zu verlä#ern“.

mailto:.da+h�en@c
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Die Päp#e handelten jedoc ganz ander+ al+ der Apo+tel. 
Ihnen war e+ nur um Au+roµung der Ehe unter den Prie#ern 
zu tun, und @e ge#aµeten sogar gegen eine Geldabgabe
außerehelice, gei#lic-]ei<lice Au+<weifungen, unbeküm-
mert um da+ Ärgerni+, welce+ dadurc gegeben wurde; ja, @e 
gingen selb# mit dem <ändlic#en Beispiel voran!

Von ihnen gilt, wa+ Paulu+ ahnungsvo\ vorhersah: „Be#immt 
aber sagt der Gei#, daß in den le~ten Zeiten einige vom 
Glauben abfa\en werden, actend auf Irrgei#er und 
Teufel+lehren, die mit Sceinheiligkeit Lügen verbreiten, 
gebrandmarkt am eigenen Gewiâen, die verbieten zu heiraten
und gewiâe Speisen zu genießen, welce Goµ ge<a{en, daß 
@e dankbar genoâen werden von den Gläubigen und von 
denen, welce die Wahrheit erkannt.“

Doc ic wi\ wieder zu unseren O{enbarung+narren zurü%-
kehren und anführen, wa+ einige Sekten derselben von der 
Ehe hielten.

Juliu+ Caâianu+, ein Hauptnarr, erklärte die Ehe für Unzuct, 
und die ganze zahlreice Sekte der Enkratiten ]oh die 
Berührung der Weiber überhaupt al+ eine Sünde. Zu ihnen 
gehörten die Abeloniten in der Gegend von Hippo in Afrika, 
die @c durcau+ de+ ge<lectlicen Umgang+ enthielten. Um 
aber die Vor<ri} de+ Paulu+ (1. Korinth. 7,29), daß „dieje-
nigen, die Weiber haben, seien, al+ häµen @e keine“, buc-
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#äblic zu erfü\en, nahmen die Männer ein Mädcen und die 
Weiber einen Knaben zur be#ändigen Gese\<a} zu @c, um 
in Verbindung mit dem andern Ge<lect, aber doc außer der 
Ehe, zu leben.

Ein gewiâer Marzion, der von dem Heidentum zum Chri#en-
tum übertrat, trieb e+ mit der Entsagung besonder+ weit und 
liµ wahr<einlic am Unterleibe, denn dafür sprecen seine 
hypocondri<en Leben+an@cten. Seine Genoâen redete er 
gewöhnlic an: Mitgehaßte und Mitleidende! _ Dieser trüb-
selige Narr erklärte jede+ Vergnügen für eine Sünde; er 
verlangte, daß jeder von den <lecte#en Nahrung+miµeln 
leben so\te, und von der Ehe wo\te er vo\end+ nict+ wiâen, 
denn diese er<ien ihm al+ eine privilegierte Unzuct. Er 
verlangte von seinen Anhängern, wenn @e verheiratet waren, 
daß @e @c von ihren Weibern trennten oder doc da+ Gelübde 
lei#eten, @e nict al+ ihre Weiber zu betracten. _ Diese Sekte 
be#and bi+ zur Miµe de+ vierten Jahrhundert+ unter beson-
deren Bi<öfen.

Mance Lehrer dieser philosophi<en Chri#ensekten führten zur 
Au]ösung a\er @ctlicen Ordnung. Kapokrate+, der 
wahr<einlic zur Zeit de+ Kaiser+ Hadrian in Alexandrien
lebte, lehrte: daß die Befriedigung de+ Naturtriebe+ nie un-
erlaubt sein könne und daß die Weiber von der Natur zum 
gemein<a}licen Genuâe be#immt wären. Wer @c der 
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@µlicen Ordnung unterwerfe, der bleibe unter der Mact de+ 
Erdgei#e+; @c aber a\en Lü#en ohne Leiden<a} hingeben 
heiße gegen ihn kämpfen und ihm Tro~ bieten.

Ein anderer Scwärmer namen+ Marziu+ führte geheimni+-
vo\e Zeremonien ein und macte besonder+ die Weiber damit 
bekannt, wodurc bei ihnen a\e Scamha}igkeit vernictet 
wurde.

Von den Anhängern de+ Kapokrate+ erzählt man, daß @e bei 
ihren Versammlungen die Licter verlö<ten und untereinander 
da+ taten, wobei @c übrigen+ niemand gern leucten läßt. Die 
Adamiten trieben e+ ähnlic. Vor ihrem Tempel, den @e da+ 
Paradie+ nannten, war eine bede%te Ha\e. Unter dieser 
entkleideten @e @c und mar<ierten dann na%t und paarweise 
in die Versammlung. Hier ergri{ jede+ Männlein ein Fräulein
_ - und da+ nannte man die my#i<e Vereinigung. Ganz so 
wie bei unsern gut prote+tanti<en Mu%erversammlungen.
Die Seelenbräute @nd eine uralte Er[ndung.

Andere Häretiker _ so hieß die ganze Klaâe dieser seltsamen 
Philosophen _ ge#aµeten zwar die Ehe, verhinderten aber die 
Scwanger<a}, indem @e e+ macten wie Onan, der Erzvater 
der Onanie.

Montanu+, der in der Miµe de+ zweiten Jahrhundert+ in 
Phrygien lebte, sagte: daß Jesu+ und die Apo+tel der 
men<licen Scwäce viel zu viel nacgesehen häµen. Er 
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veractete a\e+ Irdi<e und legte auf die Ehelo@gkeit sehr 
großen Wert.

Die Vale@er, eine Sekte de+ driµen Jahrhundert+, zwangen 
ihre Anhänger zur Ka#ration, ja, @e trieben dieselbe so 
leiden<a}lic, daß @e gar häu[g Fremde durc Li# in ihre 
Häuser lo%ten und diese unangenehme Operation mit ihnen 
vornahmen.

Die Lehren dieser Scwärmer, besonder+ über da+ Verdien# der 
Ehelo@gkeit, fanden in der cri#licen Kirce sehr großen 
Beifa\, und besonder+ waren e+ die de+ Montanu+, welce 
sowohl unter den Gei#licen wie Laien großen Anhang fanden. 
Wenn nun auc die römi<e Kirce <on frühzeitig jede 
kirclice Gemein<a} mit den Montani#en abbrac, so behielt 
@e doc ihre Lehre über da+ Fa#en und da+ Verdien#lice der 
Ehelo@gkeit.

Da+ a\e+ Irdi<e veractet werden müßte, wurde bald der 
a\gemeine unter den orthodoxen Chri#en geltende Grundsa~. 
Wie den Anhängern de+ Montanu+ waren ihnen Jesu+ und 
seine Jünger viel zu milde und nac@ctig, und auf welce 
Abwege @e durc ihre asketi<e Scwärmerei gerieten, haben 
wir im er#en Kapitel gesehen.

Je mäctiger der Ge<lect+trieb war und je mehr @nnlice+ 
Vergnügen seine Befriedigung gewährte, de#o verdien#licer 
er<ien e+, ihn zu bekämpfen, und diejenigen, denen e+ 
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vo\kommen gelang, #anden im höc#en Ansehen und waren 
Gegen#and der a\gemeinen Bewunderung.

Die Kircenväter in den er#en Jahrhunderten waren mei#en+ 
der An@ct, daß die Seelen gefa\ener Gei#er zur Strafe in 
einen Körper gebannt wären und daß die @µlice Freiheit de+ 
Men<en in der Fähigkeit be#ände, @c durc Be@egung „de+ 
Flei<e+“ au+ der niederen Ordnung emporzu<wingen. _
Der Irrtum lag in der Übertreibung; se~t man #aµ „Be@egung“ 
und Abtötung Herr<a}, so wird wohl jeder Vernün}ige mit 
der Lehre einver#anden sein.

Die Ehe hielt man zwar nict eigentlic für böse; a\ein man 
betractete @e al+ ein notwendige+ Übel zur Fortp]anzung de+ 
Men<enge<lect+ und zur Verhinderung der Au+<wie-
fungen, von dem man so wenig al+ nur möglic Gebrauc
macen müâe; man würdigte da+ <ön#e Verhältni+ zu einer 
bloßen Kinderbesorgung+an#alt herab.

Die Vorliebe für den ehelosen Stand wurde immer a\gemeiner 
und #ieg zum Fanati+mu+, so daß einer der älte#en 
Kircenlehrer, Ignatiu+, @c zu der Erklärung gezwungen sah: 
daß e+ sündlic sei, @c der Ehe au+ Haß zu en~iehen.

Der Philosoph Ju#inu+, welcer den Märtyrertod erduldete, 
hielt e+ für sehr verdien#lic, wenn man den Ge<lect+trieb 
ganz und gar unterdrü%e, indem man @c dadurc dem 
Zu#ande der Aufer#andenen annähere. Er verwarf daher auc
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die Ehe ganz und gar und verwie+ auf Jesu+, der nur deshalb 
von einer Jungfrau geboren sei, um zu zeigen, daß Goµ auc
Men<en hervorbringen könne ohne ge<lectlice 
Vermi<ung. Einen Jüngling, der @c selb# ka#rierte, lobte er 
sehr.

Athenagora+ und andere, die nict so #renge waren, gaben die 
Ehe nur wegen der Kindererzeugung zu. Clemen+ von 
Alexandrien verteidigte zwar die Ehe und wie+ auf da+ 
Beispiel der Apo+tel hin; a\ein er ge#and doc zu, daß 
derjenige vo\kommener sei, welcer @c der Ehe enthalte.

Origene+, der @c selb# entmannte, sein Scüler Hierax und
Methodiu+ verdammten die Ehe, und ihre Lehren fanden unter 
den Möncen Ägypten+ großen Beifa\.

Einer der he}ig#en Eiferer gegen die Ehe war Quintu+ 
Septimu+ Florenz Tertu\ian, Prie#er zu Karthago. Er erklärte 
die Ehe zwar nict für böse, aber doc für unrein, so daß @c
der Men< derselben <ämen müâe. Die zweite Ehe nannte er 
geradezu Ehebruc. Auf die Frage, wa+ aber au+ dem 
Men<enge<lect werden so\e, wenn die Ehe aufhöre, 
antwortete er: „E+ kümmere ihn wenig, ob da+ 
Men<enge<lect auâtürbe; man müâe wün<en, daß die 
Kinder bald #ürben, da da+ Ende der Welt bevor#ände.“ _ 
Und Tertu\ian war selb# verheiratet.
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Die Lehren diese+ sehr geacteten Kircenvater+ waren von sehr 
großem Ein]uß. Die Gei#licen, welce diese An@cten von der 
Verdien#li%eit der Enthaltsamkeit verbreiteten und anpriesen, 
mußten natürlic mit dem Beispiel vorangehen, und @e haµen 
in jener Zeit auc noc die be#en prakti<en Gründe, @c der 
Ehe zu enthalten, da @e e+ ja hauptsäclic waren, welce den 
Verfolgungen zum Opfer [elen.

So kam e+ denn a\mählic, daß die verheirateten 
Kircenlehrer in eine Art von Veractung gerieten, und dieser 
Um#and war ein Beweggrund mehr für die Gei#licen, @c der 
Ehe zu enthalten. Fanati<e Bi<öfe wußten e+ bei den ihnen 
untergebenen Gei#licen mit Gewalt durczuse~en, daß @e @c
nict verheirateten, und da+ Volk sah immer mehr in dem 
ledigen Stand einen größeren Grad der Heiligkeit.

Diese An@ct war <on im fün}en Jahrhundert ziemlic
a\gemein, und diejenigen Gei#licen, welce nict au+ 
Überzeugung unverheiratet blieben, taten e+ au+ Scein-
heiligkeit, und die verheiratet waren, wußten den Glauben zu 
erwe%en, al+ lebten @e mit ihren Frauen wie mit Scwe#ern. 
Fä\e von Selb#entmannung kamen häu[g vor; aber 
deâenungeactet war um diese Zeit die Ehelo@gkeit der 
Gei#licen weder a\gemein, noc wurde @e von der Kirce 
geboten.
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Der er#e Versuc hierzu ge<ah im vierten Jahrhundert auf 
der in Spanien von neunzehn Bi<öfen abgehaltenen Synode 
zu Elvira (zwi<en 305 - 309). Hier wurde e+ nict a\ein 
verboten, Verheiratete al+ Prie#er anzu#e\en, sondern man 
untersagte auc denen, die bereit+ im Ehe#and lebten, den 
ge<lectlicen Umgang mit ihren Weibern.

Andere Synoden folgten dem Beispiel, und da man nun sehr 
häu[g den unverheirateten Gei#licen den Vorzug gab, so 
bewog die+ viele zum ehelosen Leben, und der Sceinheiligkeit 
und Heucelei waren Tür und Tor geö{net.

Auf der er#en a\gemeinen Kircenversammlung zu Nizäa 
(325) #e\te ein spani<er Bi<of den Antrag, die Ehe der 
Prie#er a\gemein zu untersagen; a\ein da erhob @c
Paphnutiu+, Bi<of von Ober-Thebai+, ein ac~igjähriger, in 
der höc#en Actung #ehender, unverheirateter Mann, und 
verteidigte die Ehe mit solcer Wärme und so überzeugend, daß 
@c die Versammlung damit begnügte, den Gei#licen die 
Bei<läferinnen zu verbieten. _ Doc selb# die Erlaubni+, @c
zu verheiraten, bracte den dazu geneigten Prie#ern wenig 
Nu~en, denn der Zeitgei# erklärte @c nun einmal gegen die 
Ehe.

Einen bedeutenden Ein]uß auf diese Zölibat+<wärmerei haµe 
da+ Mönc+wesen. Den fanati<en Möncen war die Ehe und 
jede ge<lectlice Berührung ein Greuel; ja, @e gingen in
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ihrem verkehrten Eifer so weit, daß @e sogar die Frauen 
ver]ucten, und behaupteten, daß man @e gleic einer 
an#e%enden Seuce oder gleic gi}igen Sclangen ]iehen 
müâe. Sie riefen @c, wenn @e einander begegneten, Sentenzen 
zu, welce @e immer daran erinnern so\ten, daß da+ Weib zu 
veracten sei, wie z. B. „Da+ Weib i# die Torheit, welce die 
vernün}igen Seelen zur Unzuct reizt“ und dergleicen.

Wa+ die a\gemein auf da+ höc#e verehrten Mönce al+ 
verwer]ic bezeicneten, er<ien nun auc den Laien so, und 
wenn @c auc nict jeder zum Mönc+leben #ark genug 
fühlte, so sucte man doc, selb# in der Welt lebend, soviel al+ 
möglic Ansprüce auf asketi<e Heiligkeit zu erwerben.

Diese+ Streben nac Heiligkeit erzeugte heldenmütige 
Ent<lüâe, die zwar subjektiv immer zu bewundern @nd, aber 
doc mit Bedauern darüber erfü\en, daß soviel morali<e+ 
Pulver in+ Blaue hinein ver<oâen wurde. Jünglinge und 
Jungfrauen <wärmten für die Keu<heit.

Pelagiu+, später Bi<of von Laodicea, bewog noc im 
Brautbeµ seine Braut zu einem enthaltsamen Leben; andere 
wurden in derselben kriti<en Lage von ihren Bräuten dazu 
beredet. Einige Beispiele habe ic <on früher angeführt.

Einzelne Sekten, wie die Eu#athianer und Armenier,
erklärten je~t geradezu, daß kein Verheirateter selig werden 
könne, und wo\ten von verehelicten Prie#ern weder da+ 
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Abendmahl annehmen noc son# mit ihnen irgendeine 
Gemein<a} haben. Da @e aber auc da+ Flei<eâen für 
sündlic erklärten und @e behaupteten, daß die Reicen, wenn 
@e nict ihrem ganzen Vermögen entsagten, nict selig werden 
könnten, so wurden ihre Lehren auf einem Konzil al+ 
irrtümlic verdammt.

Da+ weitere Um@cgreifen de+ Mönc+wesen+ erzeugte ein 
immer a\gemeinere+ Vorurteil gegen die Ehe, und die 
verheirateten Prie#er bekamen einen immer Scwierigeren 
Stand.

Viele der Kircenväter, deren Scri}en a\gemeine Verbreitung 
fanden, waren mit a+keti<en An@cten aufgewacsen und 
eiferten he}ig gegen die Ehe. Die+ taten Eusebiu+ und Zeno,
Bi<of von Verona, derselbe, der erklärte, daß e+ der größte 
Ruhm der cri#licen Tugend sei, die Natur mit Füßen zu 
treten.

Ambro@u+, römi<er Staµhalter der Provinz Ligurien und 
Aemilien, trat zum Chri#entum über und wurde act Tage 
nac seiner Taufe zum Bi<of von Mailand gemact. Er 
kannte kaum die cri#licen Lehren, und da er nict ho{en 
konnte, @c durc Gelehrsamkeit auszuzeicnen, so versucte er 
e+ durc ein a+keti<e+ Leben. _ Da e+ bi+ dahin noc für 
Ke~erei galt, die Ehe zu verdammen _ die Apo+tel waren ja 
verheiratet gewesen _, so ge#and er ihr immer noc einige+ 
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Gute zu, aber er konnte in den Anpreisungen de+ ehelosen 
Leben+ kein Ende [nden und haµe e+ besonder+ darauf 
abgesehen, den Jungfrauen ihre Jungfrau<a} zu erhalten. 
Maria #e\te er ihnen be#ändig al+ Mu#er auf und erzählte 
die seltsam#en Wunder, die #aµgefunden haben so\ten, um die 
Jungfrau<a} diese+ oder jene+ Mädcen+ zu reµen. Ja, er 
ging so weit, die Kinder zum Ungehorsam gegen die Eltern zu 
verführen, indem er in einem Aufrufe an die Jungfrauen sagte:
„Überwinde er# die Ehrfurct gegen deine Eltern! Wenn du 
dein Hau+ überwinde#, so überwinde# du auc die Welt.“

Er erzeugte in Mailand durc seine Predigten einen solcen 
Keu<heit+fanatismu+ unter den Mädcen, daß die jungen 
Männer in Verzwei]ung gerieten und vernün}ige Eltern ihren 
Töctern verbieten mußten, seine Predigten zu besucen. Sein 
Ruf war so weit verbreitet, daß man ihm au+ Afrika 
Jungfrauen zusandte, damit er @e zur Keu<heit verführe.

Augu#in, der nac einem wilden Leben zum Chri#entum 
übertrat und endlic auc Bi<of von Hippo wurde, verdammte 
zwar die Ehe ebenfa\+ nict geradezu, trug aber durc seine
Scri}en sehr viel zur Zölibat+<wärmerei bei. Er lehrte, daß 
der unverheiratete Sohn und die unverheiratete Tocter weit 
beâer seien al+ die verehelicten Eltern, und sagte: „Die ehelose 
Tocter wird im Himmel eine weit höhere Stufe einnehmen
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al+ ihre verehelicte Muµer: ihr Verhältni+ wird zueinander 
sein wie da+ eine+ leuctenden und eine+ [n#ern Stern+.“

Die Ehe zwi<en Joseph und Maria #e\te er al+ Mu#er einer 
Ehe auf, denn @e lebten im ehelicen Verhältni+, haµen @c
aber gegenseitig Enthaltsamkeit gelobt. Früher sei die Ehe 
notwendig gewesen, um da+ Volk Goµe+ for~up]anzen, je~t 
aber, da da+ Chri#entum bereit+ verbreitet sei, müâe man auc
diejenigen, welce @c Kinder zeugen wo\ten, zur Enthalt-
samkeit ermahnen. Man müâe wün<en, daß a\e+ ehelo+ 
bleibe, damit die Stadt Goµe+ eher vo\ und da+ Ende der Welt 
be<leunigt würde. _ Übrigen+ forderte Augu+tin von den 
Gei#licen nict durcau+ Ehelo@gkeit.

Von dem a\ergrößten Ein]uß auf da+ Zölibat und auf da+ 
Mönc+leben war der un+ <on bekannte Hieronymu+. Er 
haµe selb# au+ Erfahrung die Mact de+ Ge<lect+triebe+ 
kennengelernt und <ildert seine Kämpfe so lebha}, daß e+ 
Grauen erregt.

"Ic“, <rieb er an Eu#ocium, „der ic mic au+ Furct vor 
der Hö\e zu solcem Gefängni+ verdammte, der ic mic nur in 
der Gese\<a} von Skorpionen und wilden Tieren befand, 
befand mic doc o} in den Chören von Mädcen. Da+ Ge@ct 
war blaß vom Fa#en, und doc glühte der Gei# von Begierden 
im kalten Körper, und in dem vor dem Men<en <on 
er#orbenen Flei<e loderte da+ Feuer der Wo\u#. Von a\er 
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Hilfe entblößt, warf ic mic zu den Füßen Jesu, bene~te @e mit 
meinen Tränen, tro%nete @e mit meinen Haaren, und da+ 
widerspen#ige Flei< unterjocte ic durc wocenlange+ 
Hungern.“

Besonder+ eifrig bemüht war auc Hieronymu+, die Frauen für 
da+ enthaltsame Leben zu gewinnen. Die+ gelang ihm 
vortre{lic, denn durc seinen Umgang mit den vornehmen 
Römerinnen haµe er @c eine sehr genaue Kenntni+ de+ 
weiblicen Herzen+ und seiner <wacen Seiten erworben.

Eine Ste\e in seinen Briefen zeigt die+ <on deutlic und 
bewei#, daß die Weiber vor tausend Jahren nict ander+ 
waren, al+ @e e+ heu~utage @nd. Er <reibt nämlic an ein
junge+ Mädcen, welcem der Aufenthalt im Hause der Muµer 
zu enge wird:

"Wa+ wi\# du, ein Mädcen von gesundem Körper, zart, 
wohlbeleibt, rotwangig vom Genuâe de+ Flei<e+ und Wein+ 
und vom Gebrauc der Bäder aufgeregt, bei Ehemännern und 
Jünglingen macen? Tu# du auc da+ nict, wa+ man von dir 
verlangt, so i# e+ doc <on ein <imp]ice+ Zeugni+ für dic, 
wenn solce Dinge von dir verlangt werden. Ein wo\ü#ige+ 
Gemüt verlangt unan#ändige Dinge de#o brennender, und 
von dem, wa+ nict erlaubt i#, mact man @c de#o lo%endere 
Vor#e\ungen.
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Selb# dein <lecte+ und braune+ Kleid gibt ein Kennzeicen 
deiner verborgenen Gemüt+art ab, wenn e+ keine Falten hat, 
wenn e+ auf der Erde fortge<leppt wird, damit du größer zu 
sein <ein#, wenn e+ mit Fleiß irgendwo aufgetrennt i#, damit 
zugleic da+ Gar#ige bede%t werde und da+ Scöne in die 
Augen fa\e. Auc ziehen deine <wärzlicen und glänzenden 
Hosen, wenn du geh#, durc ihr Rau<en die Jünglinge an 
@c.

Deine Brü#e werden durc Binden zusammengepreßt, und der 
verengte Busen wird durc die Gürtel in die Höhe getrieben. 
Die Haare senken @c san} entweder auf die Stirn oder auf die 
Ohren herab. Da+ Mäntelcen fä\t zuweilen nieder, um die 
weißen Scultern zu entblößen, und dann bede%t @e wieder 
eilend+, al+ wenn e+ nict gesehen werden so\te, dasjenige, 
wa+ @e mit Wi\en aufgede%t haµe.“

Um die Mädcen zu verführen, Jesum zum Bräutigam zu 
erwählen, gebraucte er o} sehr seltsame Miµel, indem er 
diese+ zarte Verhältni+ höc# üppig und unzart <ilderte. So 
<reibt er zum Beispiel an Eu+tocium: „E+ i# der men<licen 
Seele <wer, gar nict+ zu lieben; etwa+ muß geliebt werden. 
Die ]ei<lice Liebe wird durc die gei#lice überwunden. 
Seufze daher und spric in deinem Beµe: de+ Nact+ suce ic
denjenigen, den meine Seele liebt. Dein Bräutigam muß in 
deinem Sclafgemac nur mit dir <erzen. Biµe, spric zu 
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deinem Bräutigam, und er wird mit dir sprecen. Und hat dic
der Sclaf überfa\en, so wird er durc die Wand kommen, 
seine Hand durc da+ Loc #e%en und deinen Bauc berühren.“

Die keu<e Ehelo@gkeit er<ien Hieronymu+ al+ da+ Höc#e, 
und von der Ehe weiß er nur da+ zu rühmen, daß au+ ihr 
Mönce und Nonnen erzeugt würden!

In sehr he}igen Streit geriet er mit Jovian, welcer die Ehe 
verteidigte. Er bekämp}e die Lehren de+selben mit großer 
Gewandtheit, wenn un+ auc die beigebracten Argumente 
sehr häu[g ein Läceln ablo%en.

In einer seiner Streit<ri}en führt er den Jovian redend ein. 
Er läßt ihn fragen, wozu Goµ die Zeugung+glieder ge<a{en 
und warum er die Sehnsuct nac Vereinigung in den 
Men<en gelegt habe? _ Darauf antwortet Hieronymu+, daß 
diese Körperteile ge<a{en wären, um den Flüâigkeiten, mit 
denen die Gefäße de+ Körper+ bewäâert @nd, Abgang zu 
ver<a{en!

"Auf da+ Aber“, fährt er fort, „daß die Ge<lect+organe selb#, 
der Bau der Zeugung+teile, die Ver<iedenheit zwi<en Mann 
und Weib, und die Gebärmuµer, welce geeignet i# zur 
Empfängni+ und der Ernährung der Fruct, einen 
Ge<lect+unter<ied zeigen, wi\ ic in Kürze antworten.
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Wir so\en wohl deshalb nie aufhören, der Wo\u# zu frönen, 
damit wir nie vergeben+ diese Glieder mit un+ herumtragen? 
Warum so\ wohl da die Witwe ehelo+ bleiben, wenn wir bloß 
dazu geboren @nd, nac Weise de+ Viehe+ zu leben? Wa+ 
bräcte e+ mir denn für Scaden, wenn ein anderer meine 
Frau be<lä}? _ Wa+ wi\ da der Apo+tel, daß er zur 
Keu<heit au{ordert, wenn @e gegen die Natur i#? Gewiß 
verdient e+ der Apo+tel, der un+ zu seiner Keu<heit au{ordert, 
zu hören: Warum träg# du dein Scamglied mit dir herum? 
Warum unter<eide# du dic von dem Ge<lect der Weiber 
durc Bart, Haare und durc andere Be<a{enheit der Glieder 
usw.? Laßt un+ Jesum nacahmen, der @c der Zeugung+-
glieder nict bediente und @e doc haµe.“

Die Art und Weise, wie der heilige Hieronymu+ die Ehe 
bekämp}e, fand indeâen wenig Beifa\, wenn auc sehr viele 
mit ihm in der Hauptsace überein#immen, und er sah @c
genötigt, @c zu verteidigen.

"In Streit<ri}en“, sagte er, „habe man mehr Freiheit al+ im 
Lehrvortrag und könne @c in ihnen selb# einer Art von 
Vor#e\ung bedienen, um seinen Feind de#o beâer zu Boden zu 
#ürzen.“

So <reibt er gegen einen Mönc, der ihn in Verdact bringen 
wo\te, daß er die Ehe überhaupt verdamme, ganz in der alten 
Art, und <ließt: „Weg mit dem Epikur, weg mit dem 
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Ari+tippu+! Sind die Sauhirten nict mehr da, dann wird auc
die träctige Sau nict mehr grunzen. Wi\ er nict gegen mic
<reiben, so vernehme er mein Ge<rei über so viele Länder, 
Meere und Völker hinweg: Ic verdamme nict da+ Heiraten! 
Ic wi\, daß jeder, welcer etwa wegen näctlicer Besorgniâe 
nict a\ein liegen kann, @c ein Weib nehme.“

Im er#en Kapitel habe ic angegeben, wie @c die Republik 
der cri#licen Gemeinde a\mählic in eine Despotie 
verwandelte. Diese Veränderung, in Verbindung mit dem 
mäctigen Ein]uß de+ Mönc+wesen+, wirkte für die Prie#er-
ehe sehr nacteilig. Ihre Gegner traten immer ent<iedener 
auf, und von der ö{entlicen Meinung unter#ü~t, folgten 
immer mehr Konzilien dem Beispiele de+ von Elvira.

Ein a\gemeine+ Verbot der Prie#erehe war indeâen bi+ zum 
Ende de+ vierten Jahrhundert+ noc nict gegeben worden, 
aber deâenungeactet verdankte @e ihr Fortbe#ehen weniger 
der Anerkennung ihrer Rectmäßigkeit al+ vielmehr einer teil+ 
auf besonderen An@cten, teil+ auf dem Gefühl der Unau+-
führbarkeit der #rengen Grundsä~e begründeten Nac@ct von 
seiten der Bi<öfe, während fortdauernd da+ Be#reben dahin 
gerictet war, ihr vö\ig ein Ende zu macen.

Einen sehr bedeutenden Anteil an der Unterdrü%ung der 
Prie#erehen von seiten der Macthaber der Kirce haµen der 
Geiz und die Geldgier derselben. War e+ den Prie#ern erlaubt 
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zu heiraten, so [el auc ihr Naclaß an ihre rectmäßigen 
Kinder, und a\e+, wa+ mit Li# und Betrug zusammenge<arrt 
war, ging der Kirce verloren.

Da ic keine Ge<icte der Kämpfe um die Prie#erehe 
<reiben, sondern mehr da+ Verderblice de+ Zölibat+ zeigen 
wi\ und auc dargetan habe, wie die Idee von der 
Verdien#lickeit der Ehelo@gkeit unter den Chri#en Eingang 
gewann, so kann ic mic in bezug auf den er#en Punkt um so 
kürzer faâen, al+ ic im Verfolg de+ zweiten noc genötigt sein 
werde, auf jene Kämpfe zurü%zukommen.

Die grieci<e Kirce haµe die Überzeugung gewonnen, daß 
ein so unnatürlice+ Gese~ wie da+ Zölibat ohne die größten 
Nacteile nict durcführbar sei, und auf einer unter Justi-

nian II. im kaiserlicen Pala# Tru\u+ gehaltenen Synode 
(692) wurde be<loâen, daß die Gei#licen nac wie vor 
heiraten und mit ihren Weibern leben könnten. Dieser 
vernün}ige Be<luß behielt in der grieci<en Kirce bi+ auf 
den heutigen Tag seine Geltung. Die Tru\i<e Synode 
begnügte @c aber nict a\ein damit, die Prie#erehe 
#i\<weigend zu ge#aµen, wie e+ die von Nizäa tat, denn die+ 
würde am Ende wenig geholfen haben, sondern @e verordnete, 
daß ein jeder, der e+ wagte, den Prie#ern und Diakonen nac
ihrer Ordination die ehelice Gemein<a} mit ihren Weibern 
zu untersagen, abgese~t werden so\te. Ferner, daß diejenigen, 
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welce ordiniert werden und unter dem Vorwande der 
Frömmigkeit nun ihre Weiber fort<i%ten, exkommuniziert
werden so\ten.

Die Päp#e Konstantin und Hadrian I. waren vernün}ig 
genug, die Be<lüâe der Tru\i<en Synode zu bi\igen, und 
Pap# Hadrian II. (867-873) war selb# verheiratet. Noc am 
Anfang de+ el}en Jahrhundert+ kann man e+ al+ Regel an 
nehmen, daß übera\ der beâere Teil der Gei#licen in einer 
rectmäßigen Ehe oder doc wenig#en+ in einem Verhältni+ 
lebte, welce+ der Ehe gleicgeactet wurde.

Die Päp#e Viktor II., Stephan IX. und Nikolaus II. se~ten 
jedoc die Versuce fort, die Prie#erehe abzu<a{en; aber der 
Hauptfeind derselben war Gregor VII.; er verbot @e geradezu 
und zwang die <on verheirateten Prie#er, ihre Weiber zu 
verlaâen.

Der Kampf der Gei#licen um ihre Recte al+ Men<en, dauert 
zwei Jahrhunderte. Endlic unterlagen @e, aber dieser Sieg 
bracte der römi<en Kirce keinen Segen. Die traurigen 
Folgen de+ Zölibat+ riefen, wie ic <on im Eingange 
bemerkte, die Reformation hervor. Aber selb# diese vermocte 
e+ nict, den Starr@nn der Päp#e zu brecen. Die Für#en 
drangen bei der Trientiner Kircenversammlung auf Ab-
<a{ung de+ Zölibat+, welce+ al+ die Wurzel a\en Übel+ 
betractet wurde; aber vergeben+; da+ Zölibat wurde von 
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diesem Konzil be#ätigt, und seine Be<lüâe gelten noc bi+ 
heute.

Da+ Vorurteil von der Verdien#lickeit der Selb#quälerei und 
der Vorzug, welcen fanati<e Bi<öfe den unbeweibten 
Gei#licen gaben, bewogen viele von diesen zum ehelosen 
Leben, wenn auc ihre Neigungen damit durcau+ nict 
überein#immten. Sie wußten e+ indeâen <on anzu#e\en, daß 
@e den Scein der Heiligkeit bewahrten, dabei aber doc dem 
brü\enden Flei<e+teufel im geheimen opferten. Sehr gün#ig 
war dafür die seltsame Siµe, daß unverheiratete Gei#lice oder 
auc Laien Jungfrauen zu @c in+ Hau+ nahmen, welce 
gleicfa\+ Keu<heit gelobt haµen. _ Diese Jungfrauen nannte 
man Agapetinnen oder Liebe+scwe#ern. Mit diesen lebten die 
Gei#licen „in gei#iger Vertrauli%eit und platoni<er Liebe“.
Sie waren fortwährend mit ihnen beisammen und <liefen
sogar mei#en+ mit ihnen in einem Beµe, behaupteten aber, 
daß @e _ eben nur miteinander <liefen.

Die+ zu glauben _ nun dazu gehört eben Glauben. Von 
einigen weiß man mit Be#immtheit, daß @e miµen in den 
Flammen der Wo\u# unverle~t blieben. Der heilige Adhelm
zum Beispiel legte @c zu einem <önen Mädcen, da+ @c a\e 
Mühe gab, da+ gei#lice Flei< rebe\i< zu macen. Der 
Heilige benahm @c aber wie die drei Männer im feurigen 
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Ofen und bannte den Unzucµeufel durc fortwährende+ 
Psalmen@ngen.

Ic kannte einen zwanzigjährigen Dragonerfähnric, dem die+ 
Kun##ü% ohne Psalmen@ngen gelang. Wahr<einlic ging e+ 
ihm und St. Adhelm wie jenem Abt in Baden, von dem un+ 
Hämmerlin, Kanoniku+ zu Züric und Prob# zu Solothurn 
(#arb 1860), erzählt, der @c zur Gese\<a} zwei hüb<e 
Dirnen holen ließ, und al+ @e nun da waren, höc# ärgerlic
au+rief: „Die ver]ucten Versucungen, gerade je~t bleiben @e 
au+!“

Da+ faule Leben, welce+ die Pfa{en führten, und die a+ke-
ti<en Übungen, welce @e mit @c vornahmen, waren der 
Keu<heit nict+ weniger al+ gün#ig. Von den geactet#en 
und würdig#en Kircenlehrern au+ den er#en Jahrhunderten, 
denen e+ mit Be@egung de+ Ge<lect+triebe+ vo\kommen 
ern# war, wiâen wir, wieviel ihnen derselbe zu <a{en macte 
und welce Kämpfe @e zu be#ehen haµen.

Ba@liu+ haµe @c in eine reizende Einöde zurü%gezogen; aber 
er ge#and, daß er wohl dem Getümmel der Welt, aber nict 
@c selb# entgehen könne. „Wa+ ic nun in dieser Einsamkeit 
Tag und Nact tue“, <reibt er an einen Freund, „<äme ic
mic fa# zu sagen; _ indem ic die innewohnenden 
Leiden<a}en mit mir herumtrage, bin ic übera\ gleicerweise 
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im Gedränge. Deshalb bin ic durc diese Einsamkeit im 
ganzen nict viel gefördert worden.“

Gregor von Nazianz behandelte seinen Körper auf härte#e 
Weise, aber deâenungeactet klagte er über die unaufhörlicen 
Neigungen zur Wo\u#, über die Anfä\e de+ Teufel+ und seine 
eigene Scwäce. Er droht seinem rebe\i<en Flei<, e+ durc
Scmerzen a\er Art so zu entkrä}en, daß e+ ohnmäctiger al+ 
ein Leicnam werden so\e, wenn e+ nict aufhören würde, 
seine Seele zu beunruhigen. Aber gerade seine Ka#eiungen 
macten ihn so en~ündbar, daß er ein#, al+ ein Verwandter 
mit einigen Frauen in die Nähe seiner Wohnung zog, au+ 
dieser ]üctete, um nur seine Keu<heit zu reµen!

Ähnlice Beispiele haben wir <on im zweiten Kapitel 
kennengelernt. A\e diese heiligen Männer @nd en~ündbar wie 
Streichölzcen und gleicen jenem würdigen Prie#er au+ dem 
Gebiete von Nur@a, welcer gewiâenha} und #andha} genug 
war, seine Frau nac seiner Ordination zu ]iehen. Al+ er 
hocbetagt war, erkrankte er an einem Fieber und war im 
Begri{, sein Leben zu enden, al+ seine Frau @c liebevo\ über 
ihn beugte, um zu lau<en, ob er noc atme. Da raf}e der 
Sterbende seine le~ten Lebenskrä}e zusammen und rief: „Fort,
fort, liebe+ Weib, tu' da+ Stroh hinweg, noc lebt da+ Feuer!“

Climaku+ wußte ebenfa\+ au+ Erfahrung, daß der
„Flei<e+teufel“ der am härte#en zu be@egende i#. Er sagte.
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„Wer sein Flei< überwunden hat, hat die Natur überwunden, 
i# über der Natur, i# ein Engel. _ Ic kann mit David sagen, 
daß ic in mir den Goµlosen wahrgenommen, der durc seine 
Wut meine Seele äng#igte, durc Fa#en und Abtötung verlor 
er seine Hi~e, und da ic ihn wieder sucte, fand ic kein 
Merkmal seiner Gewalt mehr in mir.“ Warum er ihn aber 
wieder sucte, da+ hat der fromme Mann vergeâen anzugeben.

Der heilige Bernhard war ebenfa\+ ehrlic genug, die Mact 
diese+ „Goµlosen“ anzuerkennen. „Diesen Feind können wir 
weder ]iehen noc in die Fluct <lagen, wenngleic
Hieronymu+ die Fluct vor dem Weibe anrät al+ der Pforte 
de+ Teufel+, der Straße de+ La#er+ _ der Mann i# eine 
Stoppel, nähert er @c, so brennt er.“

Wa+ mance Heilige für wunderlice Dinge vornahmen, um, 
die verzehrende Liebe+glut zu er#i%en, haben wir <on früher 
gesehen. Der heilige Abt Wilhelm legte @c auf ein Beµ von _ 
glühenden Kohlen und lud seine Verführerin ein, @c zu ihm zu 
legen! Ja, dieser Heilige ließ da+ Grab seiner ver#orbenen 
Geliebten ö{nen, weil er da+ Andenken an @e nict ausroµen 
konnte, und nahm ihren faulenden Körper mit in seine Ze\e, 
um ihn @c al+ Stärkung+miµel unter die Nase zu halten, wenn 
ihn der Flei<teufel ki~elte.

Solce Kämpfe haµen also sogar Heilige zu be#ehen und 
ge#anden ihre Scwacheit ein; aber wie wenige Heilige gibt 
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e+ unter den Gei#licen! Die mei#en gleicen wohl dem 
heiligen Augu#in, Bi<of von Hippo, der bekannte, daß er 
ein# Goµ gebeten habe: „Er möge ihm die Gabe der 
Keu<heit verleihen, aber nict sogleic, indem er wo\e, daß 
seine wo\ü#igen Triebe er# gesäµigt werden möcten.“ Dann 
i# die Keu<heit freilic leict.

So #ark nun auc der Glaube in der er#en Zeit de+ 
Chri#entum+ war, so hieß e+ ihm doc etwa+ zu viel zumuten, 
nict+ Böse+ zu denken, wenn ein junger Mann und ein junge+ 
Weib in einem Beµ <liefen, und viele vernün}ige Kircen-
lehrer tracteten danac, die+ an#ößige und verdäctige Zu-
sammenleben zu bekämpfen.

Die+ tat unter andern <on der heilige Chry#o#omu+. Er 
<rieb: „Ic preise glü%lic diejenigen, welce mit Jungfrauen 
zusammen wohnen und keinen Scaden nehmen, und wün<te 
selb#, daß ic solce Stärke häµe; auc wi\ ic glauben, daß e+ 
möglic i#, solce zu [nden. Aber ic wün<e auc, daß die, 
welce mic tadeln, mic überzeugen könnten, daß ein junger 
Mann, welcer mit einer Jungfrau zusammen wohnt, @c an 
ihrer Seite be[ndet, mit ihr an einem Ti<e spei#, @c mit ihr 
den ganzen Tag unterhält, mit ihr, um ein andere+ zu 
ver<weigen, läcelt, <erzt, <meicelnde und liebkosende 
Worte wecselt, von Begierde ferngehalten werden könne. _ 
Ic habe vernommen, daß viele zu Steinen und Statuen 
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Neigung empfunden haben. Vermag aber so viel ein 
Kun#werk, wa+ muß da er# vermögen ein zarter lebender 
Körper?“

Jedenfa\+ mußte solce+ Zusammenleben den Weltkindern 
Sto{ zum Spoµ und zur Verdäctigung geben, und wenn man 
einen Pfa{en angreifen wo\te, so gri{ man ihn immer zuer#
bei seiner Liebe+<we#er an. Viele Jungfrauen be#anden zwar 
auf Untersucung ihrer Jungfrauen<a} durc Hebammen; 
aber der heilige Cyprian meint mit Rect: „Augen und Hände 
der Hebammen können auc getäu<t werden.“

Am @cer#en war e+ freilic, wenn der Gei#lice den Bewei+ 
seiner Un<uld führen konnte, wie der Patriarc Acaciu+,
der von der Kircenversammlung zu Seleucia (489) der 
Unzuct be<uldigt wurde. Er hob seine Kuµe auf und bewie+ 
den ehrwürdigen Vätern durc den Augen<ein, daß Unzuct 
bei ihm ein Ding der Unmögli%eit sei.

Scon Tertu\ian sprict von der o}mal+ vorkommenden
Scwanger<a} solcer „Jungfrauen“ und von den verbrece-
ri<en Miµeln, welce @e anwendeten, dieselbe zu verheim-
licen, denn damal+ konnten @e @c noc nict damit
ent<uldigen, daß @e einen Pap# gebären würden, wie e+ 
später o}mal+ vorkam, al+ die Lehre geltend gemact wurde, 
daß der Vater der Päp#e der _ Heilige Gei# sei!
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Die Synode von Elvira fand e+ auc <on für nötig, ihr 
Augenmerk auf die platoni<en Bündniâe zu ricten, und 
verordnete, daß Bi<öfe und Gei#lice nur Scwe#ern oder 
Töcter (au+ früherer Ehe erzeugte) bei @c haben so\ten, 
welce da+ Gelübde der Keu<heit gelei#et haµen. Aber in den 
Verordnungen de+ Erzbi<of+ Egbert von York (um 750) 
[nden wir Strafen fe#gese~t für Bi<öfe und Diakonen, welce 
mit Muµer, Scwe#er usw., ja mit vierfüßigen Tieren Unzuct 
treiben! Ein Bewei+, daß solce Vergehungen vorkamen.

Später sucte man da+ Übel dadurc zu #euern, daß man da+ 
Alter, welce+ die Liebe+<we#ern haben mußten, sehr hoc
anse~te. Scon Theodosius II. sah @c genötigt, zu be#immen, 
daß die im Dien#e der Kirce #ehenden Diakoniâen über 
seczig Jahre alt sein mußten, da e+ vorgekommen war, daß 
ein Diakon eine vornehme Frau in einer Kirce von 
Kon#antinopel ge<ändet haµe. Diese+ Alter <ü~te jedoc
nict gegen die Unzuct, und ein ungenannter Bi<of, der 
dagegen eiferte, kannte die geile Natur der Pfa{enspa~en _ so 
nannte man später die Franzi+kaner zum Unter<ied von den 
Dominikanern, die Scwalben hießen _, indem er <rieb:
„Auc nict ein alte+ noc häßlice+ Frauenzimmer so\en die 
Gei#licen in ihr Hau+ nehmen, weil man da, wo man vor 
Verdact @cer i#, am Scne\#en sündigt; auc die Lu# @c
nict an da+ Häßlice kehre, indem der Teufel ihr da+ hüb<
mace, wa+ ab<eulic i#.“
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Den Bewei+, wie früh @c <on die verderblicen Folgen de+ 
Vorurteil+ gegen die Prie#erehe zeigten, liefern die Be<lüâe 
der er#en Konzilien. Da+ zu Elvira sah @c <on genötigt, 
Strafen fes~use~en gegen unzüctige Gei#lice. „Wenn ein im 
Amte be[ndlicer Bi<of, Prie#er oder Diakon“, heißt einer 
ihrer Be<lüâe, „erfunden worden i#, daß er Unzuct getrieben 
habe, so so\ er auc am Ende seine+ Leben+ nict zur 
Kommunion gelaâen werden.“

Da+ Konzil zu Neu-Cäsarea be#immte, daß ein solcer Gei#-
licer abgese~t werde und Buße tun so\e. Ja, diese Be<lüâe 
redeten auc <on von Knaben<ändungen und Sodomiterei
mit Tieren. Doc wa+ nü~en a\e #rengen Strafbe#immungen, 
wenn @e gegen eine Sace gerictet @nd, welce der Natur 
durcau+ entgegen i#; @e können höc#en+ bewirken, daß @c
die mit der Strafe Bedrohten mehr Mühe geben, ihre 
Handlungen zu verheimlicen; und <on die hier genannten 
Kircenversammlungen reden von Frauen der Gei#licen, die 
ihre im Ehebruc erzeugten Kinder umbracten.

Gar viele Gei#lice, die @c nac ihrer Ordination nict von 
ihren Frauen trennen wo\ten, gelobten @c ihrer zu enthalten; 
aber der heilige Bernhard sagt: „Eine Frau haben und mit 
dieser nict sündigen i# mehr al+ Tote erwe%en.“ _ Wie o}
wurde nict diese+ Gelübde gebrocen, und wie o} wurde e+ 
nict eben mit dieser Ab@ct gelei#et! War ein Gei#licer 
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gewiâenha}, so haµe er den größten Scaden davon, denn die 
mit der Enthaltsamkeit ihre+ Manne+ unzufriedene Frau sucte 
@c einen Ste\vertreter, und zeigten @c die Folgen diese+ 
Umgange+, dann kam der un<uldige Mann in Verdact, sein 
Gelübde gebrocen zu haben.

Daß die Frauen der Gei#licen @c gar häu[g auf solce Weise 
und mancmal selb# mit der Erlaubni+ oder mit Wiâen ihrer 
Männer ent<ädigten, beweisen abermal+ die Be#immungen 
de+ <on o} genannten Konzil+ von Elvira. Eine derselben 
lautet: „Wenn die Frau eine+ Gei#licen hurt und ihr Mann 
die+ weiß und @e nict sogleic ver#ößt, so so\ er auc nict am 
Ende de+ Leben+ die Kommunion empfangen.“

Doc nict a\ein die Ehe der Gei#licen, ja sogar die der Laien 
wurde von der Kirce auf da+ sorgfältig#e überwact. Ic [nde 
augenbli%lic dafür keinen früheren Bewei+ al+ in dem Buc
von den Kircen#rafen, welce+ Regino, Abt von Prüm, im 
Jahre 909 auf Befehl de+ Erzbi<of+ Rathbod von Trier
<rieb. Dort heißt es: „Der Verehelicte, der @c 40 Tage vor 
O#ern und P[ng#en oder Weihnacten, an jeder Sonntag+-
nact, am Miµwoc oder Freitag, von der @ctbaren 
Empfängni+ bi+ zur Geburt de+ Kinde+ von der Frau nict 
enthält, muß, wenn ein Sohn geboren wird, 30 Tage, wenn 
eine Tocter geboren wird, 40 Tage Buße tun. Wer in der 
Quadrage@ma (der vierzigtägigen Fa#enzeit vor O#ern) seiner 
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Frau beiwohnt, muß ein Jahr Buße tun, oder 16 Solido+ an die 
Kirce bezahlen oder unter die Armen verteilen. Tut er e+ in 
der Beso{enheit und zufä\ig, so darf er nur 40 Tage Buße tun.
_ Jeder muß @c vor Empfang de+ Abendmahl+ der Frau 
@eben, fünf oder drei Tage enthalten.“

Die Kirce verdankt da+ große Lict St. Iso in St. Ga\en nur
dem Um#ande, daß er von seinen vornehmen Eltern in der 
O#ernact erzeugt wurde, welce darüber Gewiâen+skrupel 
haµen und ihn der Kirce widmeten.

Scon früher bemerkte ic, daß der Eigennu~ der Bi<öfe 
großen Anteil an der Verdammung der Prie#erehe haµe. 
Bekam ein verheirateter Prie#er keine Kinder _ nun, dann sah 
man durc die Finger. Die Folge davon war, daß @e die
Scwanger<a} ihrer Weiber entweder verhinderten, wie 
Onan, oder daß @e zu gefährlicen Miµeln ihre Zu]uct 
nahmen.

Ein südamerikani<er Indianer#amm so\ ein ganz un<äd-
lice+ Miµel be@~en, die Empfängni+ der Weiber zu verhin-
dern, wa+ o} von solcen Frauen angewendet wird, die nict 
gleic eine Familie haben wo\en. Mic wundert, daß noc
niemand da+selbe aufgefunden und nac Europa gebract hat; 
er könnte @c große Verdien#e um die römi<e Kirce und 
son# erwerben.
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Den Bewei+ dafür, wie e+ der Kirce ganz hauptsäclic darauf 
ankam, daß die Gei#licen keine Kinder bekommen, die @e 
beerben konnten, liefert ein Konzilium, welce+ Erzbi<of 
Johann von Tour+ im Jahre 1278 in London hielt.

Dort heißt e+ in einer der Verordnungen: „Da die Flei<e+lu#
den Klerikal#and vielfältig entehrt, besonder+ wenn e+ zum 
Kinderzeugen kommt, so verordnen wir, daß die Kleriker, 
besonder+ die in den heiligen Weihen @c be[ndlicen, @c nict 
unter#ehen, ihren im gei#licen Stand erzeugten Söhnen und 
ihren Konkubinen etwa+ te#amentari< zu vermacen.
Solce Vermäctniâe so\en der Kirce de+ Te#ator+ zufa\en.“

Da+ Leben der Gei#licen in den er#en Jahrhunderten lernen 
wir sehr genau au+ den Scri}en der Kircenväter kennen, 
welce @c bemühten, die unter denselben herr<ende Verderb-
ni+ zu bekämpfen. E+ er<eint o} unglaublic, daß die 
Religion, die Jesu+ lehrte, zu so ab<eulicen La#ern führe 
konnte, wie @e un+ in diesen Scri}en berictet werden. Daß 
die Gei#licen @c für da+ Verbot der Ehe auf andere Weise zu 
ent<ädigen sucten, nun, da+ i# men<lic und an und für 
@c zu ent<uldigen. Bei solcen Vergehungen muß man nict 
sowohl den <wacen Men<en al+ vielmehr da+ naturwidrige 
Verbot verdammen, welce+ zur Verle~ung der Siµengese~e 
zwingt; aber ander+ i# e+ mit den von den Bi<öfen begange-
nen Scändlickeiten und Verbrecen, die in dem Geiz, der 
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Herr<suct und anderen bösen Leiden<a}en ihre Ursacen 
haben.

Ba@liu+ <reibt an Eusebiu+, Bi<of von Samosata: „Nur an 
die a\ernict+würdig#en Men<en i# je~t die bi<ö]ice 
Würde gekommen“; in einem Briefe, welcen er und 
zweiunddreißig andere Bi<öfe an sämtlice Bi<öfe Ga\ien+ 
und Italien+ ricten, wird der <macvo\e Zu#and der Kirce 
mit großer Wehmut ge<ildert: „Die Sclectigkeit der Bi<öfe 
und Kircenvor#eher“, heißt e+ darin, „sei so groß, daß die 
Bewohner vieler Städte keine Kircen mehr besucen, sondern 
mit Weib und Kind außerhalb der Mauern der Städte unter 
freiem Himmel für @c Gebete verricteten.“

Gregor von Nazianz, Chryso#omu+, Cyri\ von Jerusalem
usw. können nict gre\ genug die Siµenverderbni+ der 
Gei#licen <ildern. Diese haµen e+ damit so weit gebract, 
daß man die Unzuct al+ förmlic zum Pfa{en gehörig betrac-
tete und nict mehr für ein Verbrecen hielt. _ Die afrika-
ni<en Synoden sahen @c gezwungen, zu verordnen, daß kein 
Gei#licer a\ein zu einer Jungfrau oder Witwe gehen so\e!

Am lebha}e#en <ildert die Gei#licen und den Siµenverfa\
der damaligen Zeit der <on o} genannte heilige Hieronymu+.
Er <reibt in einem Briefe an Eu#ocium: „Sieh, die mei#en 
Witwen, die doc verehelict waren, ihr unglü%lice+ Gewiâen 
unter dem erlogenen Gewande verbergen. Wenn @e nict der 
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<wangere Bauc oder da+ Ge<rei der Kinder verrät, so 
gehen @e mit emporge#re%tem Halse oder hüpfendem Gange 
einher. _ Andere aber wiâen @c unfructbar zu macen und 
morden den noc nict geborenen Men<en. Fühlen @e @c
durc ihre Ruclo@gkeit <wanger, so treiben @e die Fruct 
durc Gi} ab. O} #erben @e mit daran, und dreifacen 
Verbrecen+ <uldig, gelangen @e in die Unterwelt, al+ 
Selb#mörderinnen, al+ Ehebrecerinnen an Jesu+, al+ Mörde-
rinnen de+ noc nict geborenen Sohne+. Ic <äme mic, e+ 
zu sagen, o der Ab<euli%eit! e+ i# traurig, aber doc wahr.

Woher brac die Pe# der Agapetinnen in unsere Kircen 
herein? Woher ein anderer Name der Eheweiber ohne Ehe? 
Ja, woher da+ neue Ge<lect der Konkubinen? Ic wi\ mehr 
sagen, woher die Hure eine+ Manne+? Ein Hau+, ein
Sclafgemac, nur o} ein Beµ umfaßt @e, und nennen un+ 
argwöhni<e Leute, wenn wir etwa+ Arge+ vermuten.“

Und weiter in demselben Briefe: „E+ gibt andere, ic rede von 
Leuten meine+ Stande+, welce @c deshalb um da+ Pre+by-
teriat und Diakonat bewerben, um die Weiber de#o freier 
sehen zu können. Ihre ganze Sorgfalt geht auf ihre Kleider, 
auf daß @e gut riecen und die Füße unter einer weiten Haut 
nict auf<we\en. Die Haare werden rund gekräuselt, die 
Finger <immern von Ringen, und damit ihre Fußsohlen kein 
feucter Weg bene~e, berühren @e ihn kaum mit der Spi~e. 
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Wenn du solce @eh#, so\te# du @e eher für Verlobte al+ für 
Gei#lice halten. Einige bemühen @c ihr ganze+ Leben 
hindurc nur darum, die Namen, Häuser und Siµen der 
Matronen kennenzulernen. Einen von ihnen, den vornehm#en 
in dieser Kun#, wi\ ic kurz be<reiben, damit du de#o leicter 
am Lehrer die Scüler erkenn#.

Er #eht eilfertig mit der Sonne auf, entwir} die Ordnung 
seiner Besuce, @eht @c nac einem kürzeren Wege um, und 
der überlä#ige Alte geht beinahe bi+ in die Kammern der
Sclafenden. Wenn er ein zierlice+ Kiâen oder Tuc oder son#
etwa+ vom Hau+rat @eht, so lobt, bewundert und berührt er e+;
indem er klagt, daß e+ ihm fehle, preßt er e+ mehr ab, al+ daß 
er e+ verlangte, weil @c eine jede Frau fürctet, den Stadt-
fuhrmann zu beleidigen. Ihm @nd Fa#en und Keu<heit 
zuwider; eine Mahlzeit bi\igt er nac ihrem feinen Geruc und 
nac einem gemä#eten jungen Kranic. Er hat ein barbari<e+ 
und frece+ Maul, da+ immer zu Scmeicelworten gewa{net 
i#. Du mag# dic hinwenden, wohin du wi\#, so fä\t er dir 
zuer# in die Augen.“ _ Solcer gei#licen „Stadtfuhrleute“ gibt 
e+ auc noc heu~utage, und ic könnte dem wa%eren 
Hieronymu+ mehrere nennen, die zu seinem Porträt vortre{lic
paâen würden.

Dergleicen Scilderungen erwe%ten dem Hieronymu+ 
natürlic viele Feinde, die @c dadurc räcten, daß @e ihn 



414

verlä#erten. Viele Not haµe er mit einem Diakon namen+ 
Sabinian. Dieser haµe eine Wa\fahrt zu a\en liederlicen 
Häusern Italien+ unternommen und nebenbei eine Menge 
Jungfrauen geno~üctigt und Ehefrauen verführt, von denen 
mehrere wegen dieser Verbrecen ö{entlic hingerictet 
wurden. Endlic verführte er auc die Frau eine+ vornehmen 
Goten, der diesen Scimpf entde%te, ect goti< darüber 
ergrimmte und den liederlicen Pfa{en auf Tod und Leben 
verfolgte. _ Dieser kam mit einem Empfehlung+<reiben zu 
St. Hieronymu+ nac Bethlehem, wo er in ein Klo#er ge#e%t 
wurde. Hier sah er eine+ Tage+ eine Nonne au+ dem Klo#er der 
Paula, verliebte @c in dieselbe, <rieb ihr Liebe+briefe und 
erhielt die Ver@cerung, daß a\e seine Wün<e erfü\t werden 
so\ten _ al+ der Handel entde%t und die Keu<heit der Nonne 
gereµet wurde. _ Sabinian [el Hieronymu+ zu Füßen und 
erhielt Verzeihung unter der Bedingung, daß er die ihm 
auferlegte Buße tragen so\e. Er versprac a\e+, hielt aber 
nict+, lebte lu#ig wie zuvor und verleumdete Hieronymu+, wo 
er konnte. _ Solce Galgenfrücte trug <on damal+ der 
heilige Chri#baum der Kirce!

Die Gese~gebung de+ Ju#inian war der Prie#erehe durcau+ 
nict gün#ig, denn in einer Verordnung von 528 heißt e+:
„Indem wir die Vor<ri} der heiligen Apo+tel befolgen, 
verordnen wir, daß so o} ein bi<ö]icer Stuhl in einer Stadt 
erledigt i#, die Bewohner derselben über drei Personen von 
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reinem Glauben und tugendha}em Leben @c vereinigen, um 
au+ ihnen den Würdig#en hervorzuheben. Doc tre{e die Wahl 
nur einen solcen, der da+ Geld veractet und sein ganze+ 
Leben Goµ weiht, der keine Kinder und keine Enkel hat. _ 
Der Bi<of muß durcau+ nict durc Liebe zu den ]ei<licen 
Kindern verhindert werden, a\er Gläubigen gei#licer Vater 
zu werden. Au+ diesen Ursacen verbieten wir, jemanden, der 
Kinder und Enkel hat, zum Bi<of zu weihen.“ In derselben 
Verordnung wird den Bi<öfen auc verboten, in ihrem 
Te#amente ihren Verwandten etwa+ von dem zu vermacen, 
wa+ @e al+ Bi<öfe erwarben.

Die folgenden Be#immungen @nd noc #renger, und in einem 
Erlaß von 531 be[ehlt Ju#inian, daß niemand zum Bi<of 
geweiht werde, al+ wer keiner Frau ehelic beiwohne und 
Kinder zeuge. Staµ der Frau möge ihm die heilig#e Kirce 
dienen. _ Diese i# aber, nac de+ heiligen Ambro@u+ üppiger
Scilderung: eine na%te reizende Braut, deren <öne und 
bezaubernde Ge#alt Jesum mit Begierde erfü\t und ihn 
bewogen habe, @e zur Gemahlin für @c zu erwählen!

Daß a\e #rengen Gese~e wenig fructeten, dafür könnte man 
unendlic viele Beweise anführen. A\e Synoden waren 
bemüht, <ärfere Verordnungen zu erlaâen, und auf einer im 
Jahre 751 gehaltenen wurde be#immt: „Der Prie#er, welcer 
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Unzuct übt, so\ in ein Gefängni+ ge#e%t werden, nacdem er 
vorher gegeißelt und au+gepeit<t worden i#.“

Ratheriu+ von Verona, der zu Anfang de+ 10. Jahrhundert+ 
lebte, klagt: „Oh! wie verworfen i# nict die ganze Scar der 
Kopfge<orenen, da unter ihnen keiner i#, der nict ein 
Ehebrecer i# oder ein Sodomit.“

Unter so bewandten Um#änden war e+ dann wohl natürlic, 
daß vielen Chri#en Bedenken kamen, ob e+ wohl ziemlic sei, 
daß @e da+, wa+ @e für da+ Heilige hielten, da+ Abendmahl, 
au+ so be<mu~ten Händen annehmen könnten.

Auf eine deshalb an ihn gerictete Frage antwortete Pap#
Nikolaus I.: „E+ kann niemand, so sehr er auc verunreinigt 
sein mag, die heiligen Sakramente verunreinigen, welce 
Reinigung+miµel a\er Be]e%ungen @nd. Der Sonnen#rahl, 
welcer durc Kloaken und Abtriµe geht, kann doc dieserhalb 
keine Be]e%ung an @c ziehen. Daher mag der Prie#er 
be<a{en sein, wie er wi\, er kann da+ Heilige nict 
be]e%en.“ Au+ diesem beruhigenden Be<eid und paâend 
gewählten Vergleic @eht man übrigen+, daß die Pfa{en beim 
Pap# in nict besonder+ gutem Geruc #anden!

Die An@cten der Kirce von der Ehe übten aber nict nur 
ihren demorali@erenden Ein]uß auf die Pfa{en selb# au+; die 
Ehrwürdigkeit der Ehe im a\gemeinen liµ darunter, denn e+ 
war nur natürlic, daß ein Verhältni+, welce+ von den so 
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hocverehrten Lehrern veractet wurde, auc bei den Laien 
nict in besonderer Actung #ehen konnte. Die Liederlicen 
benu~ten daher gern die Zeitan@ct, um ledig zu bleiben und so 
ungezwungener ihren Leiden<a}en zu folgen; und die 
Verheirateten, welce ihrer Weiber überdrüâig waren, fanden 
leict einen heiligen Vorwand, @c ihrer zu enthalten und @c
außer dem Hause zu ent<ädigen.

Da+ Leben der Päp#e um diese Zeit, besonder+ im el}en 
Jahrhundert, war wenig geeignet, auf die Siµli%eit der 
Gei#li%eit vorteilha} einzuwirken. Ic verweise in bezug 
hierauf auf da+ vorige Kapitel.

Ein großer Eiferer gegen die Prie#erehe, obwohl auc gegen 
die Unzuct der Pfa{en, war der Kardinal Petru+ Damiani,
der durc seine Scri}en einen ganz außerordentlic großen 
Ein]uß ausübte; da+ heißt in bezug auf da+ Zölibat, aber nict 
auf die Beâerung der Gei#licen. Er war im Jahre 1002 in 
Ravenna von ganz armen Eltern geboren, die <on so viele 
Kinder haµen, daß @e nict wußten, wa+ @e mit dem neuen 
Ankömmling anfangen so\ten. Die harte Muµer faßte den 
Ent<luß, den Knaben auszuse~en, wurde aber durc die Frau 
eine+ Prie#er+ davon abgehalten.

Petru+ weihte @c der Kirce und wurde endlic im Jahre 1058 
oder 59 Kardinalbi<of von O#ia. Er nahm diese Ste\e nur 
mit Wider#reben an und, empört über die Verderbtheit der 
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Pfa{en, gab er @e bald wieder auf und zog @c in ein Klo#er 
zurü%, wo er 1069 #arb.

Damiani entwir} von dem Scandleben der Pfa{en in seinem 
Liber Gomorrhianu+ ein traurige+ Bild. Er beklagt und 
<ildert darin ihre Hurerei, ihre widernatürlice Unzuct, 
in+besondere ihre Sodomiterei, ihre Unzuct mit Jünglingen 
und Knaben, ihre Un]ätereien mit Tieren; die Unzuct der 
Pfa{en und Mönce untereinander, mit ihren Beictkindern, 
und führt an, wie die gemein<a}licen Verbrecer, um 
unge#ört fortsündigen zu können, @c einander in der Beicte 
absolvieren.

Damiani wird in seinem Eifer gegen die Weiber der Prie#er o}
spaßha}, und seine Anrede an dieselben i# wahrha} origine\.
„Inde+ rede ic auc euc an, ihr Scä~cen der Kleriker, ihr 
Lo%speise de+ Satan+, ihr Au+wurf de+ Paradiese+, ihr Gi} der 
Gei#er, Scwert der Seelen, Wolf+milc für die Trinkenden, 
Gi} für die Eâenden, Que\e der Sünden, Anlaß de+ Verder-
ben+. Euc, sage ic, rede ic an, ihr Lu#häuser de+ alten 
Feinde+, ihr Wiedehopfe, Eulen, Nactkäuze, Wöl[nnen, 
Blutegel, die ihr ohne Unterlaß nac Mehrerem gelü#et. 
Kommt also und hört mic, ihr Me~en und Buhlerinnen, 
Lu#dirnen, ihr Mi#pfü~en feµer Scweine, ihr Ruhepol#er 
unreiner Gei#er, ihr Nymphen, Sirenen, Hexen, Dirnen und 
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wa+ e+ son# für Scimpfnamen geben mag, die man euc
beilegen möcte.

Denn ihr seid Speise der Satane, zur Flamme de+ ewigen 
Tode+ be#immt. An euc weidet @c der Teufel wie an 
au+gesucten Mahlzeiten und mä#et @c an der Fü\e eurer 
Üppigkeit. Ihr seid die Gefäße de+ Grimme+ und de+ Zorne+ 
Goµe+, aufbewahrt auf den Tag de+ Gerict+. Ihr seid 
grimmige Tigerinnen, deren blutige Racen nur nac
Men<enblut dür#en, Harpyen, die da+ Opfer de+ Herrn 
um]aµern und rauben und die, welce Goµ geweiht @nd, 
grausam ver<lingen.

Auc Löwinnen möcte ic euc nict unpaâend nennen, die ihr 
nac Art wilder Tiere eure Mähne erhebt und unvor@ctige 
Men<en zu ihrem Verderben in blutigen Umarmungen 
räuberi< umklammert. Ihr seid die Sirenen und Charybden, 
indem wir, während ihr trügeri< anmutigen Gesang ertönen 
laßt, unvermeidlicen Sci{bruc bereitet. Ihr seid wütende+ 
Oµerngezüct, die ihr vor Wo\u#brun# Jesum, der da+ Haupt 
der Kleriker i#, in euern Buhlen ermordet.“

Damiani muß ein komi<er Kauz gewesen sein, und um seinen 
Reictum an Scimpfwörtern könnte ihn mance+ Fi<weib 
beneiden. Nict weniger seltsam @nd o} seine Vergleice. So 
zum Beispiel vergleict er, um der Markgrä[n Adelheid von 
Turin die Nacteile der Prie#erehe begrei]ic zu macen, die 



420

Prie#er mit ihren Frauen den Fücsen, die Simson bei den
Scwänzen aneinanderband, Fa%eln dazwi<en #e%te, @e 
anzündete und @e dann in die Saatfelder der Phili#er jagte.

Damiani war e+ vorzüglic, welcer Pap# Gregor VII. den 
Weg bahnte. Durc ihn und andere Eiferer kam e+ endlic so 
weit, daß die Orthodoxen die außerehelice Unzuct für weit 
weniger verbreceri< hielten al+ die Ehe, und zur Zeit Kaiser 
Heinrichs IV. ver#ießen viele Ehemänner, sowohl Gei#lice al+ 
Laien, ihre Weiber und gese\ten @c zu Jungfrauen, die 
ebenfa\+ wie @e Keu<heit gelobt haµen. Kurz, e+ erneuerte 
@c wieder der Unfug mit den Liebe+<we#ern, der eigentlic
unter den Gei#licen nie aufgehört, nur daß man die 
geheucelte Keu<heit beiseite getan und in ehrlicer, o{ener 
Hurerei gelebt haµe.

Andere Ehemänner, in Verzwei]ung darüber, daß @e al+ 
Verheiratete nict selig werden könnten, ver#ießen gleicfa\+ 
ihre Frauen und begaben @c samt Hab und Gut unter den
Scu~ der Mönce und führten eine gemeinsame kanoni<e 
Leben+weise.

Tro~dem #ieß aber Gregors VII. Zölibatsgese~ auf den 
ent<ieden#en Wider#and. Lambert von A<a{enburg er-
zählt, daß bei der Bekanntmacung de+selben die ganze Scar 
der Gei#licen gemurrt habe. A\e wären der Meinung 
gewesen, daß e+ beâer sei, zu freien, al+ Brun# zu leiden, und 
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daß durc da+ Verbot der Ehe der Hurerei Tor und Tür geö{net 
würde. Wo\e Gregor auf seiner Meinung be#ehen, so wo\ten 
@e lieber dem Prie#ertum entsagen, dann möge er, den 
Men<en an#inken, sehen, woher er Engel zur Regierung de+ 
Volke+ in den Kircen bekomme.“

Mehrere Anhänger Gregor+, welce da+ Zölibat+gese~ mit 
Gewalt durcse~en wo\ten, verloren beinahe da+ Leben 
darüber. Al+ Bi<of Altmann von Paâau den Befehl de+ 
Pap#e+ von der Kanzel verkündigte, mußten ihn die 
anwesenden vornehmen Laien vor den wütenden Prie#ern 
<ü~en, die ihn in Stü%e reißen wo\ten. _ Der Bi<of 
Heinric von Chur geriet durc seinen Eifer für da+ Zölibat 
ebenfa\+ in Gefahr.

Al+ Erzbi<of Johann von Rouen auf einer Synode da+ Gese~
verla+, ent#and ein Tumult; man bombardierte den Erzbi<of 
mit Steinen, so daß er in großer Eile die Kirce verlaâen 
mußte.

In England fand Gregor+ Gese~ ebenfa\+ bedeutenden 
Wider#and; aber einer der engli<en Prälaten trö#ete @c, 
indem er sagte: „Man kann wohl den Prie#ern die Weiber,
aber nict den Weibern die Prie#er nehmen.“

Bi+ zum Tode Heinrichs IV. von Deut<land wurden hier die 
beweibten Prie#er auf da+ grausam#e verfolgt, und da e+ den 
Päp#en nur um Ausroµung der Prie#erehe zu tun war, so 
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wurden außerehelice Unzuct und o} darau+ ent#ehende 
Verbrecen weniger hart be#ra}.

Auf die Anfrage de+ Abt+ Rudolf von Saëz, wa+ einem Mönc
ge<ehen so\e, der e+ versuct haµe, einen Ehemann zu 
vergi}en, antwortete Anselm, Erzbi<of von Canterbury _ 
man so\e ihn nict zum Diakonat oder Presbyteriat befördern!

Die engli<en Gei#licen zeicneten @c ganz besonder+ durc
ihre Liederlickeit au+, und ehrenhalber mußte der Pap#
endlic o{izie\ dagegen ein<reiten. Auf der Synode zu 
London (1125) wurde also bei Strafe der Abse~ung den 
Prie#ern da+ Zusammenleben mit Weibern verboten. Der 
Legat de+ Pap#e+, Kardinal Johann von Crema, haµe große 
Mühe gehabt, diesen Be<luß durczukämpfen, und noc am 
Abend de+selben Tage+, wo e+ ihm gelungen war, ertappte 
man ihn mit einer feilen Dirne. Er war unver<ämt genug, 
@c damit zu ent<uldigen, „daß er nur ein Zuctmei#er der 
Prie#er sei“.

Bi<of Ranulph von Durham, genannt Flambard oder 
Paâaflaberer, war vie\eict der liederlic#e Gei#lice in der 
Welt. Er lebte wie ein türki<er Sultan. <öne Mädcen in 
üppiger Entkleidung kredenzten ihm bei Ti<e den Wein, und 
damit er #et+ die Miµel haµe, ]oµ zu leben, so bedrü%te und 
plünderte er seine gei#licen P]egekinder.
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Sein Ruf war auc zu dem päp#licen Legaten gedrungen. 
Dieser ließ ihn vor die Synode nac London zitieren; a\ein 
Ranulph fand e+ nict für gut, diesem Ruf zu folgen, und der 
Kardinal Johann ent<loß @c, selb# nac Durham zu gehen, 
um @c hier durc den Augen<ein von der Wahrheit der 
Gerücte zu überzeugen.

Ranulph wußte zu leben. Er emp[ng den Legaten Sr. 
Heiligkeit auf da+ freundlic#e, veran#altete ein große+
Ga#mahl, bei dem a\e Le%ereien der Welt und die fein#en 
Weine aufgetragen wurden, so daß der Kardinal ganz außer 
@c vor En~ü%en war, besonder+ da eine <öne „Nicte“ de+ 
Bi<of+, die auf ihre Ro\e ein#udiert war, @c a\e möglice 
Mühe gab, ihn vortre{lic zu unterhalten, ja, @c endlic
bewegen ließ, bei dem päp#licen Legaten zu <lafen.

Nacdem dieser wie ein Gimpel in die ihm ge#e\te Fa\e 
gegangen war, versammelte der Bi<of seine Kleriker und 
Knaben, welce Becer und Licter trugen, und begab @c je~t 
in feierlicer Prozeâion an da+ Beµ. Der Choru+ rief: Heil! 
Heil!

Der verwirrte Legat fragte er#aunt: „So\ die+ eine 
Ehrenbezeugung für den heiligen Petru+ sein?“ „Mein Herr“, 
antwortete der Bi<of, „e+ i# in unserem Lande Siµe, daß, 
wenn ein Vornehmer heiratet, man ihm diese Ehre erzeigt. 
Stehet auf und trinket, wa+ in diesem Kelce i#. Weiger# du 
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dic, so so\# du den Kelc trinken, nac welcem du nict mehr 
dür#en wir#.“

Der Legat mußte gute Miene zum bösen Spiel macen; er erhob 
@c, „na%t bi+ zur Häl}e de+ Leibe+“, und trank den 
dargereicten Becer seiner Beµgenoâin zu. Darauf entfernte 
@c der Zug mit dem Bi<ofe, der nun wegen seine+ Bi#um+ 
unbesorgt war.

Die Veranlaâung zu dem Streite zwi<en König Heinric von 
England und Thoma+ Be%et war auc ein liederlicer Prie#er 
zu Wor$e#ershire, der die Tocter eine+ Päcter+ ge<ändet 
und diesen ermordet haµe und welcen der König tro~ a\en 
Prote#ieren+ de+ Erzbi<of+ vor den weltlicen Ricter#uhl 
zog.

In Frankreic trieben e+ die Gei#licen ungefähr ebenso wie in 
England. Der Erzbi<of von Be+ançon zum Beispiel macte 
@c a\er möglicen Verbrecen <uldig. Um seinen Geiz zu 
befriedigen, verkau}e er a\e+, wa+ Käufer fand, und plünderte 
seine Gei#licen dermaßen au+, daß @e in ärmlicer Kleidung 
wie Bauern umhergehen mußten. Nonnen und Gei#licen 
ge#aµete er für Geld die Ehe. Er selb# lebte mit einer 
Verwandten, der Abtiâin von Reaumair Mont, haµe ein Kind 
von einer Nonne und nebenbei die Tocter eine+ Prie#er+ al+ 
Konkubine; kurz, er ge#aµete @c a\e ge<lectlicen Au+-
<weifungen, und seine Gei#licen hielten @c Konkubinen.



425

Der Erzbi<of von Bordeaux unterhielt eine Räuberbande, die 
er zu seinem Vorteil auf Expeditionen auâandte. Ein# kam er 
mit einer Menge liederlicer Mädcen und Kerle in die Abtei 
de+ heiligen Eparciu+, lebte hier drei Tage in Sau+ und Brau+ 
und zog endlic ab, nacdem er da+ Klo#er rein ausgeplündert 
haµe. „Seine übrigen Verbrecen verbietet die Scam-
ha}igkeit zu nennen“, sagt Pap# Innozenz III. in seinen 
Briefen. Wer die Scandtaten der Pfa{en in jener Zeit 
#udieren wi\, der lese diese päp#licen Briefe. Dem Pap#e 
wurden so viele berictet, daß er bald a\ein würde haben 
Meâen lesen müâen, wenn er @e a\e nac Verdien# be#ra}
häµe; er hielt e+ daher für beâer, Milde zu üben, so sehr und 
o} diese <lect angebracte Milde auc empören mußte.

Ein Möncprie#er haµe mit einem Mädcen verbotenen 
Umgang gehabt. Al+ die Dirne <wanger war, ergri{ er @e, 
al+ wo\e er mit ihr <erzen, am Gürtel und verle~te @e so 
hart, daß eine Fehlgeburt erfolgte. Der Fa\ kam vor Pap#
Innozenz III., und dieser ent<ied: „daß, wenn die Fehlgeburt 
noc kein Leben gehabt habe, der Mönc den Altardien# auc
ferner verricten könne; daß er aber, wenn diese <on Leben 
gehabt habe, de+ Altardien#e+ @c enthalten müâe“.

<on im Jahre 428 haµe Pap# Cöle#in e+ für nötig gefunden, 
Strafe darauf zu se~en, wenn Gei#lice ihre Beictkinder zur 
Unzuct verführten. Dergleicen Fä\e kommen unendlic o}
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vor, und ic werde im le~ten Kapitel au+führlicer über die 
Beicte reden.

Einem #arken A{en in einer Menagerie zu nahe zu kommen 
war für eine Frau nict so gefährlic, wie mit einem Pfa{en in 
Berührung zu geraten. Da diese ein faule+ Leben haµen, so 
erhi~ten @e Tag und Nact ihre Phanta@e mit üppigen Bildern 
und dacten an nict+ andere+, al+ wie @e ihre geilen Triebe 
befriedigen könnten. Fä\e der No~uct kamen unendlic viele 
vor.

Unter Heinrich VI. baten die Gei#licen in England um 
Erlaâung der Strafen wegen begangener No~uct. _ Zu Basel 
haµe im Jahre 1297 ein Gei#licer eine Jungfrau mit Gewalt 
ge<ändigt. Man ka#rierte ihn zur Strafe und hing da+ 
Corpus delicti zum ab<re%enden Beispiel für andere Pfa{en 
miµen in der Stadt an einer frequenten Paâage auf. _ Die 
Venezianer ließen in späterer Zeit einen Augu#iner zu Bre$ia, 
der ein elfjährige+ Mädcen geno~üctigt und dann ermordet 
haµe, vierteilen.

Sodomiterei und Knaben<ändung waren unter den 
Gei#licen ganz gewöhnlic, und da+ <on seit den älte#en 
Zeiten der cri#licen Kirce, wie die Konzilienbe<lüâe be-
weisen, von denen ic einige angeführt habe. Im Jahre 1212 
wurde auf einem Konzil den Möncen und regulierten 
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Kanonikern verboten, zusammen in einem Beµ zu liegen und 
Sodomiterei zu treiben.

Im Jahre 1409 wurden zu Aug+burg auf Befehl de+ Rate+ vier 
Prie#er und ein Laie wegen Knaben<ändung am Perlacturm 
mit gebundenen Händen und Füßen in einem hölzernen Kä[g 
aufgehängt, bi+ @e verhungerten. _ Im näc#en Kapitel von 
den Klö#ern werde ic zeigen, daß Sodomiterei bi+ auf die 
neue#e Zeit al+ Folge de+ Zölibat+ unter den Pfa{en 
gebräuclic i#.

Au+ dem, wa+ ic bi+her miµeilte, geht <on hervor, daß die 
Bi<öfe ihren Gei#licen in der Siµenlo@gkeit mei#en+ 
vorangingen, wenn @e e+ auc nict a\e so arg trieben wie der 
Bi<of Heinric von Lüµic, der eine Abtiâin zur Mätreâe und 
in seinem Garten einen förmlicen Harem haµe und der @c
rühmte, in 22 Monaten vierzehn Söhne gezeugt zu haben.

Unter so bewandten Um#änden waren die Laien froh, wenn e+ 
diesen Kircen#ieren erlaubt wurde, Konkubinen zu halten, 
damit nur ihre Weiber und Töcter vor ihnen @cer wären. Ja, 
die Friesen gingen so weit, daß @e gar keine Prie#er duldeten, 
die nict Konkubinen haµen. „Se gedulden oek geene
Pree#eren, sonder ehelice Fruwen (d. h. Konkubinen), up dat 
@e ander lute bedde nict be]e%en, wente sy meinen, dar idt 
nict mogelygk sy, und baven die Natur, dat @% ein men<e 
ontholden konne“, heißt e+ in der Chronik.
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Ic bemerkte <on früher, daß e+ den Päp#en mehr um die 
Vernictung der Prie#erehe al+ um die Erhaltung der 
Keu<heit der Gei#licen zu tun war, denn @e wo\ten nict, 
daß rectmäßige Kinder da+ Gut erbten, wa+ @e al+ Kircengut 
betracteten. Wenn nun auc die Konzilien auf Betrieb 
einzelner dem Konkubinenwesen ein Ende macen wo\ten, 
indem @e Verordnungen dagegen erließen, so war man eben 
nict #renge auf die Befolgung derselben bedact.

Ja, vielen Bi<öfen wäre e+ gar nict rect gewesen, wenn ein 
Pap# durcgreifende Maßregeln angeordnet häµe, denn diese 
Konkubinen waren für @e eine Que\e der Gelderpreâung. 
Häu[g, wenn @e Geld braucten, [el e+ ihnen ein, ihren 
Gei#licen da+ Konkubinat auf da+ #reng#e zu verbieten, da 
e+ ihnen nur um die Strafgelder zu tun war.

Heinric von Hewen, der in der Miµe de+ 15. Jahrhundert+ 
Bi<of von Kon#anz war, führte selb# ein üppige+ Leben, und 
die Abgaben, welce ihm seine Gei#licen von ihren 
Konkubinen entricteten, ver<af}en ihm eine jährlice 
Einnahme von 2 000 Gulden.

Zur Zeit der Reformation mußten die Prie#er in Irland für 
jede+ mit ihren Konkubinen erzeugte Kind ihrem Bi<of act 
bi+ zwölf Taler bezahlen.

Unter solcen Verhältniâen war e+ denn kein Wunder, wenn 
da+ Konkubinat tro~ a\er Verbote, welce bei a\en Synoden 
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wenig beactete #ehende Artikel wurden, in vo\er 
Wirksamkeit blieb, und endlic sahen die Päp#e ein, daß e+ ein 
unvermeidlice+ Übel sei, und sucten nun selb# Vorteil darau+ 
zu ziehen. Sie dekretierten, daß jeder Gei#lice, mocte er nun 
eine Konkubine haben oder nict, einen be#immten jährlicen 
Hurenzin+ entricten müâe.

Al+ Beleg dafür, daß da+ Konkubinat unter den Gei#licen im 
15. Jahrhundert a\gemein war, und zugleic um die Siµen de+ 
Kleru+ überhaupt durc den Mund eine+ Zeitgenoâen 
kennenzulernen, wi\ ic einige Ste\en au+ einem Werke de+ 
Nikolau+ de Clemanzi+ anführen, der in den er#en Jahr-
zehnten de+ 15. Jahrhundert+ lebte, eine Zeitlang päp#licer 
Geheim<reiber, Sca~mei#er und Kanoniku+ der Kirce zu 
Langre+ war und 1440 al+ Kantor und Arcidiakonu+ zu Liseur 
#arb.

Seine Scilderung der Bi<öfe i# wahrha} <eußlic. Nac ihm 
trieben und ge#aµeten @e für Geld a\e La#er. Vorzüglic @nd 
aber die Domherren und ihre Vikare verdorbene Men<en. Sie 
@nd der Habsuct, dem Stolze, Müßiggange und der Scwel-
gerei ergeben. Sie halten ohne Scam ihre unehelicen Kinder 
und Huren gleic Eheweibern im Hause und @nd ein Greuel in 
der Kirce.

Die Prie#er und Kleriker leben ö{entlic im Konkubinate und 
entricten ihren Bi<öfen den Hurenzin+. Die Laien wiâen an 
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mehreren Orten den Scändungen der Jungfrauen und 
Ehefrauen keinen anderen Damm entgegenzu#e\en, al+ daß 
@e die Prie#er zwingen, @c Konkubinen zu halten.

"I# jemand“, <reibt Clemanzi+, „heu~utage träge und zum 
üppigen Müßiggange geneigt, so eilt er sogleic, ein Prie#er zu 
werden. Al+dann besucen @e ]eißig liederlice Häuser und 
<enken, wo @e ihre ganze Zeit mit Saufen, Freâen und 
Spielen zubringen, betrunken <reien, fecten und lärmen, den 
Namen Goµe+ und der Heiligen mit ihren unreinen Lippen 
verwün<en, bi+ @e endlic au+ den Umarmungen ihrer 
Dirnen zum Altar kommen.“

Clemanzi+ erwähnt hier auc da+ Saufen der Prie#er. Darin 
waren @e besonder+ #ark und se~ten einen Ruhm darein, e+ 
den Laien zuvorzutun. Scon im er#en Jahrhundert #oßen wir 
auf Bi<öfe, die vo\endete Trunkenbolde waren. Einer 
derselben, Droctigi@lu+, ver[el in Säuferwahn@nn. Die 
Pfa{en sagten, wenn @e guter Laune waren, von @c selb#:
„Wir @nd da+ Salz der Erde, aber man muß e+ anfeucten, 
denn kein guter Gei# wohnt im Tro%enen.“ Besonder+ gut 
trank man in den Klö#ern. Doc davon später.

Zu einem guten Trunk gehört natürlic auc eine gute Tafel, 
und e+ i# ja noc heute jedem bekannt, daß die katholi<en 
Gei#licen einen tre{licen Ti< führen. Bi<öfe jagten 
unermeßlice Summen durc ihren Sclund, und um der 
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nücternen Gegenwart einen Begri{ von ihren ko#spieligen 
Freâereien zu geben, se~e ic den Kücenzeµel für da+ 
Ga#mahl am Tage der In#a\ation Georg Nevil+, Erzbi<of 
von York, hierher.

Zu diesem Fe#e waren erforderlic: 300 Quart Weizen, 330 
Tonnen Ale, 104 Tonnen Wein, 1 Pipe Gewürzwein, 80 feµe 
Ocsen, 6 wilde Stiere, 1004 Hammel, 300 Scweine, 300 
Kälber, 3000 Gänse, 3000 Kapaunen, 300 Ferkel, 100 Pfauen, 
200 Kranice, 200 Ziegenlämmer, 2000 junge Hühner, 4000 
junge Tauben, 4000 Kanincen, 204 Rohrdommeln, 4000 
Enten, 200 Fasanen, 500 Rebhühner, 4000 Scnepfen, 400 
Waâerhühner, 100 große Bracvögel und 100 Wacteln, 1000 
Reiher, 200 Rehe und 400 Stü% Rotwild, 1506 Wildbret-
pa#eten, 1400 Scüâeln gebrocenen Gelee, 4000 Scüâeln 
ganzen Gelee, 4000 kalte Cu#ard+, 2000 warme Cu#ard+,
300 Hecte, 300 Bracsen, 8 Robben, 4 Delphine oder Taumler 
und 400 Torten. _ 62 Köce und 515 Kücendiener besorgten 
die Zubereitung dieser Speisen, und bei der Tafel selb#
warteten 1000 Diener auf.

Doc kehren wir wieder von der Pfa{envö\erei zur 
Pfa{enhurerei zurü%. _ Die Ba+ler Synode (1431-1448) gab 
@c die nu~lose Mühe, ern#lice Verordnungen gegen da+ 
Konkubinat zu erlaâen; aber zu dem einzigen Miµel, 
demselben ein Ende zu macen, konnte man @c nict 
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ent<ließen, obgleic sehr angesehene Männer auf der Synode, 
wie der Geheim<reiber und Zeremonienmei#er derselben, 
Clemen+ Sylviu+ Pi$$olomini, gün#ig für die Prie#erehe 
ge#immt waren. Er äußerte: „E+ gab, wie ihr wißt, verhei-
ratete Päp#e, und auc Petru+, der Apo+telfür#, haµe eine 
Frau. Vie\eict dür}e e+ gut sein, wenn den Prie#ern zu 
heiraten ge#aµet wäre, weil viele verheiratete im Prie#ertum 
ihr Seelenheil befördern würden, welce je~t ehelo+ zugrunde 
gehen.“

Große Eiferer gegen da+ Konkubinat in dieser Zeit waren 
Bi<of Berthold von Straßburg und Bi<of Stephan von 
Brandenburg. Der le~tere klagt biµer über die Gei#licen in 
seiner Diözese und sagt, daß sehr viele Bei<läferinnen hielten 
und durc ihr liederlice+ Leben „nict nur gemeine Leute, 
sondern auc Für#en und Große“ ärgerten.

"Und diese Prie#er“, sagt er auf einer Synode zu Brandenburg,
„haben eine solce Huren#irn, daß @e e+ für eine Kleinigkeit 
halten, Unzuct und Ehebruc zu begehen. Denn wenn au+
Scwacheit de+ Flei<e+ ihre Köcinnen und Mädcen von 
ihnen oder vie\eict von den anderen ge<wängert @nd, so 
leugnen @e die Sünde nict ab, sondern acten e+ @di zur hohen 
Ehre, die Väter au+ so verdammlicem Bei<lafe erzeugter 
Kinder zu sein. _ Ja, @e laden die benacbarten Gei#licen und 
Laien beiderlei Ge<lect+ zu Gevaµern ein und #e\en große 

mailto:ein._ja,@
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Fe#li%eiten und Freudengelage über die Geburt solcer Kinder 
an. Ver]uct seien die, welce durc eigene+ Ge#ändni+ da+ 
kund werden laâen, wa+ @e durc Leugnen noc zweifelha}
macen, und so einigermaßen der rectlicen Strale entgehen 
könnten!“ _ E+ i# die+ ein <öne+ Pröbcen bi<ö]icer 
Moral.

Die Regierungen mancer Länder, welce einsahen, daß nur 
dadurc größerem Ärgerni+ vorgebeugt werde, waren 
vernün}ig genug, da+ Konkubinat der Gei#licen beinahe al+ 
rectmäßige Ehe gelten zu laâen. Die+ taten zum Beispiel 
mehrere Regierungen in der Scweiz, und die Obrigkeit <ü~te 
hier die Konkubinen der Gei#licen und deren Kinder gegen 
die Habsuct der gei#licen Vorgese~ten, indem @e Te#ament+-
vermäctniâe für die er#eren al+ gültig anerkannte.

Zu dem Bi<of von Tarent, der Legat de+ Pap#e+ in der
Scweiz war, sagte jemand, daß die Nonnen dort tun könnten, 
wa+ @e wo\ten, e+ würde nict untersuct usw., bekämen @e 
aber Kinder, dann erwarte @e ein fürcterlicer [n#erer 
Kerker. Darauf erwiderte der Legat: „Selig @nd die Unfruct-
baren!“

Doc mit den Klö#ern haben wir e+ noc nict zu tun, sondern 
vorläu[g nur mit den Weltgei#licen. _ Da+ Konkubinat 
derselben, selb# wenn e+ gewiâermaßen vom Gese~ ge<ü~t 
war, konnte doc niemal+ die Ehe erse~en und diente nur dazu, 



434

die Gei#lickeit veräctlic und läcerlic zu macen. E+ lag in 
der Natur diese+ Verhältniâe+, daß selten Frauen von einigem 
Wert ein solce+ eingingen. Kam auc wohl hin und wieder ein 
Fa\ vor, wo @c ein Mädcen au+ Liebe über die be#ehenden 
Vorurteile hinwegse~te, so waren e+ doc mei#en+ nur gemeine 
Dirnen, welce nur darauf tracteten, die Gei#licen zu 
plündern. „Pfa{engut ]ießt in Fingerhut“, sagt ein alte+ 
Spricwort.

Diese+ halbgeduldete Verhältni+ konnte niemal+ ein geactete+ 
werden und bleibt #et+ eine Entwürdigung. E+ kam wohl vor, 
daß einzelne Gei#lice ihren Konkubinen a\e Actung zo\ten, 
wie @e einer Gaµin zukommt, a\ein mei#en+ und besonder+ 
von den Gebildeten wurden @e al+ Köcinnen oder son#ige 
Dien#boten im Hause gehalten. Solce Personen wußten nun 
den erlangten Vorteil tre{lic zu ihrem Vorteil zu benü~en. Sie 
<ämten @c de+ Verhältniâe+ nict, wohl aber der gebildete 
Gei#lice, der ihr Herr war und der @c viel gefa\en, ja o}
ganz und gar unter den Panto{el bringen ließ, damit nur seine 
men<licen Scwacheiten nict unter die Leute gebract 
würden; denn diese ermangelten nict, ihre Späße über die
„Pfa{enköcinnen“ anzubringen, und gar mancer Gei#lice 
mußte @c #i\ weg<leicen, wenn die jungen Bur<en 
sangen:
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Mädcen, wenn du dienen mußt,
So diene nur den Pfa{en,
Kann# den Lohn im Beµ verdienen
Und darf# nict viel <a{en.

Viele verdorbene Gei#lice waren froh, daß die Ehe @e nict an 
eine Frau feâelte, @e konnten ihre Lü#ernheit nac Abwec+-
lung befriedigen, indem @e die Dirne, die ihnen nict ge[el, 
wegjagten und eine neue nahmen. Solce Konkubinate, die 
leider sehr häu[g vorkamen, waren gemeine Hurerei, und 
dadurc wurde bei den Pfa{en eine Gemeinheit und Roheit 
erzeugt, die @c besonder+ in ihrer Denkung+art über 
ge<lectlice Dinge äußerte, wie @e in der Ehe wohl nur selten 
ent#ehen können. Solce Pfa{en macten au+ ihrer 
Liederli%eit gar kein Geheimni+; ja @e rühmten @c derselben, 
und gleiczeitige, sehr glaubwürdige Scri}#e\er erzählen, daß 
bei Freß- und Saufgelagen diese „Pfarrfarren“ und „Kuµen-
heng#e“, wie @e Fi<art nennt, mit den Bauern Weµen 
macten, deren Gegen#and so obszön war, daß ic @e gar nict 
einmal näher andeuten mag, obwohl mir a\e Prüderie sehr 
fernliegt.

Ja, diese Pfa{en <euten @c nict, ihre unzüctigen 
Verhältniâe auf der Kanzel zu erwähnen, und o} macten ie 
diese Unge<i%liceit dadurc noc <limmer, daß @e dieselbe 
mit irgendwelcen rohen Späßen würzten.



436

An den Kircenweihen wurden von ihnen die wilde#en und 
liederlic#en Gelage gefeiert. A\e benacbarten Pfarrer mit 
ihren Köcinnen besucten den Gei#licen, der sein Kirc-
weihfe# feierte, und dann wurde gefreâen, geso{en und andere 
Liederli%eiten getrieben.

Al+ der Bi<of von Mainz den Bi<of von Merseburg ein#
besucte und unterweg+ bei einem Pfarrer einkehrte, wo eben 
da+ Kircweihfe# gehalten wurde, begleitete ihn sein Leibarzt, 
der davon folgende ergö~lice Erzählung liefert:

"Der Bi<of #eigt abe, und nahet zu der Pfarrhe zu, zu seinem 
Handwerk. Nun haµe der Pfarrher zehn ander Pfarren geladen 
zur kircweyhe, und ein yeglicer haµe eine köcin mit @c
gebract. Do @e aber leuµe kommen sahen, lau{en die Pfa{en 
mit den huren a\e in einen #a\e, @c zu verbergen. Inde+ 
gehet ein Grafe, der an de+ Bi<o{+ hofe war, in den Hofe, 
seinen gefug zu thun, und da er in den #a\ wi\, darin die 
hüren und büben ge]ohen waren, <reyt de+ pfarrer+ köcin, 
Nict Junker, nict. E+ seind böse hunde darinnen, @e möcten 
euc beiâen. Er leßt nict nac, gehet hinein vnd [ndet einen 
großen hau{en hüren und büben im #a\e.

Da der Grafe in die #uben kumpt, haµ man dem Bi<o{ eyn 
fey#e Ganß fürgese~t zu eâen, hebt der Graf an, vnd sag diß 
ge<ict dem Bi<o{ zum Ti<merlein, gen abend, kamen @e 
gen Merßburg, daselb+ sagt der Bi<o{ von Men~, die+ 
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ge<ict dem Bi<o{ von Merßburg. Da da+ der heylig vaµer 
hörete, betrübet er @c nict vmb da+, daß die Pla]en hüren 
haben, sondern darumb daß die Köcin die büben im #a\e 
hunde geheißen häµe, vnd sprict, Ac Herre Goµ, vergebe e+ 
Goµ dem weibe, da+ die gesalbten deß Herren hunde geheißen 
hat. Da+ hab ic darumb erzelet da+ man sehe, wie wir 
Deut<en da+ Spricwort so fe#halten, E+ i# kein Dörflein so 
klein, e+ wird de+ jar+ einmal kirmeß darinne. Da+ aber 
ge<rieben #ehet, E+ kumpt kein hurer im Himmel, de+ acten 
wir nit.“

"Da wir un+ nun genug mit der Hurerei be<ä}igt haben“, 
heißt e+ in der Predigt, „so wo\en wir zum Ehebruc
übergehen.“

Da+ Konkubinat war noc am Ende da+ a\erun<uldig#e 
Ergebni+ de+ Zölibat+gese~e+. Einen weit verderbliceren 
Ein]uß auf die Moralität de+ Volke+ haµen die son#igen au+ 
demselben ent#ehenden Folgen.

Man kann e+ al+ Regel annehmen, daß e+ noc immer der 
beâere Teil der Gei#licen war, welcer mit #ändigen Konku-
binen in einem der Ehe ähnlicen Verhältni+ lebte. Die ecten 
Pfa{en betracteten aber die Frauen und Töcter der Laien al+ 
Wild, auf welce+ @e Jagd macten und welce+ @e durc a\e 
möglicen niederträctigen Verführungskün#e in ihre Ne~e zu 
lo%en tracteten.
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Diese Kün#e mußten einen um so größeren Erfolg haben, al+ 
ihr Stand die Pfa{en mit den Frauen in häu[ge Berührung 
bracte und die Dummheit der Männer diesen Verkehr noc
erleicterte. Tro~ a\er Beispiele und täglic unter ihren Augen 
vorgehenden Niederträctigkeiten wurden die Männer nict 
klug, denn die Pfa{en wußten @c einen solcen heiligen
Scein zu geben, daß die Ehetölpel e+ kaum wagten, auc nur 
einen Verdact zu haben.

A\e Erzählungen von ihrer Liederlickeit erklärten die Pfa{en 
natürlic für <amlose Lügen, und war ein Fa\ einmal gar zu 
o{enkundig geworden, dann verboten @e #renge, davon zu 
reden, und verwiesen auf da+ Beispiel de+ Kaiser+ Kon#antin, 
der ein# einen Prie#er in flagranti ertappte, mit seinem 
kaiserlicen Mantel zude%te, und prägten ihren Beictkindern 
ein, wa+ der fromme Rabanu+ Mauru+ sagt: „Wenn man einen 
Gei#licen sähe, die Hand auf dem Busen eine+ Weibe+, so 
müâe man annehmen, daß er @e segne!“ _ A\erding+ befanden 
@e @c nac solcem Segen gar häu[g in „gesegneten 
Um#änden“!

Einer derjenigen Scri}#e\er früherer Zeit, welce die
Scandtaten der Pfa{en mit der größten Rü%@ct+lo@gkeit 
aufde%ten, war Pogio Bra$$iolino, den ic <on früher 
nannte. Die ganze Kuµenwelt geriet in Alarm, und sein 
berühmter Gönner Cosmo de Medi$i empfahl ihm die größte 
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Vor@ct. Im @ebenten Kapitel, wo wir über den Mißbrauc de+ 
Beict#uhl+ reden, werden einige der von ihm erzählten Fä\e 
mitgeteilt werden.

Felix Hämmerlin, ge#orben 1457, Chorherr zu Züric und 
Zo[ngen und Prop# zu Solothurn, <ildert besonder+ die 
Verdorbenheit der Mönce, aber auc von den Weltgei#licen 
weiß er mance Dinge zu erzählen, die man für ganz unglaub-
lic halten müßte, wenn @e nict auc noc von anderen 
geacteten, ern#en und wahrheit+liebenden Männern jener 
Zeit be#ätigt würden. _ Die be#iali<e Roheit mancer Pfa{en 
über#ieg a\e Begri{e. Selb# die Be<lüâe der Konzilien 
lieferten die Beweise davon. Bald wird ihnen durc dieselben 
verboten, barfuß oder in zerriâenen Ja%en und Hosen den 
Goµe+dien# zu halten; bald, keine ob+zönen Grimaâen am 
Altar zu macen und keine <mu~igen Lieder zu @ngen.

Die+ mußte ic vorau+<i%en, um folgender Ge<icte 
Glauben zu ver<a{en, die Hämmerlin erzählt: Ein Prie#er 
lebte in einem unerlaubten Verhältni+ mit einer sehr 
angesehenen Frau. Die Sace wurde bekannt, und er wurde 
gezwungen, von seiner Pfarre zu ]iehen. Al+ er verzwei]ung+-
vo\ im Walde umherirrte, begegnete ihm ein Mönc, der ihn 
fragte, we+halb er so betrübt umherlaufe. Der Prie#er erzählte 
ganz treuherzig sein Leiden. Aber der vermeintlice Mönc war 
der Satan _ vie\eict auc ein Scalk in einer Kuµe _ und 
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erwiderte: „Nict wahr, wenn du da+ böse Glied nict häµe#, 
dann könnte# du in deiner Pfarrei @cer wohnen?“ _ 
„A\erding+, mein Herr“, antwortete der Pfarrer. _ „Nun, so 
hebe dein Gewand auf, damit ic e+ berühre, wie @e e+ ja auc
berührt hat, dann kann# du dic ohne Sceu deiner Gemeinde 
zeigen, und e+ wird in dem Augenbli% ver<wunden sein.“ 
Der Gei#lice tat, wa+ der Mönc wo\te, und rannte dann 
vo\er Freude in seine Pfarrei zurü%, ließ die Glo%en läuten, 
versammelte die Gemeinde und be#ieg die Kanzel. Vo\
Zuver@ct hob er seine Kleider auf _ et mox membrum suum 

abundantius quam prius apparuit.

Sehr lesen+wert @nd die Scri}en von Johann Bu<, der 
Prop# der regulierten Chorherrn zu Soltau, in der Nähe von 
Hilde+heim, und Vi@tator de+ Erzbi#um+ Magdeburg war. Er 
verfolgte mit großem Eifer die Prie#er, welce Konkubinen 
hielten, und be#ra}e @e nict mit Geld, wie @e e+ bi+ dahin 
gewohnt waren, sondern mit kanoni<en Strafen.

Ein# lud er einen Pfarrer samt seiner Konkubine zu @c. 
Er#eren ließ er in da+ Klo#er kommen, aber die Dirne mußte 
draußen bleiben. Auf da+ Scärf#e befragt, leugnete der 
Pfarrer #andha} und beteuerte mit einem heiligen Eid, daß er 
ganz keu< mit seiner Magd lebe. Nun ging Bu< vor die Tür 
zu dem Mädcen und sagte: „Ic habe gehört, daß du bei 
deinem Herrn zu <lafen p]eg#“, aber @e leugnete und meinte, 
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daß @e nur mit Kühen, Kälbern und Scweinen zu tun habe. 
Al+ aber Bu< sagte, daß ihr Herr bereit+ ge#anden habe, da 
ge#and @e auc, und der gei#lice Herr haµe fal< ge<woren.

Von den Satirendictern jener Zeit wi\ ic gar nict einmal 
reden, denn e+ i# wahr<einlic, daß @e hin und wieder etwa+ 
erfanden, um die Pfa{en läcerlic zu macen. Ihre Scri}en 
wurden inde+ übera\ mit Beifa\ gelesen, denn a\e Welt war 
über die frece Siµenlo@gkeit der Pfa{en empört.

Johann Franz Piko, Prinz von Mirandola, der die seltsame 
Unterredung mit Pap# Alexander VI. haµe, <ilderte in einer 
Eingabe an Pap# Leo X. (1513) den Verfa\ de+ Kleru+ und i#
besonder+ darüber empört, daß solce Knaben, welce den 
höheren Gei#licen zur Befriedigung ihrer unnatürlicen 
Wo\u# gedient, zum Kircendien#e erzogen wurden.

Geiler von Kaiser+berg (#arb 1510) war Lehrer der Theologie 
zu Freiburg und wurde dann Prediger zu Straßburg. Er 
erklärte ein# dem Bi<of: daß, wenn ein Unkeu<er keine 
Meâe lesen dürfe, er nur die Gei#li%eit de+ ganzen Sprengel+ 
suspendieren möge, denn die mei#en lebten in einem 
ärgerlicen Konkubinate.

Dieser ebenso @µenreine al+ gelehrte origine\e Mann <ilderte 
in seinen tre{licen Predigten die Mönce und Pfa{en nac
dem Leben. In einer derselben „Vom men<licen Baum“ heißt 
e+: „So\ nämlic die Fruct der ehelicen Keu<heit auf den 
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Ä#en de+ Baume+ wacsen, so hüte dic, @eh dic vor, <äme 
dic. Zum er#en hüte dic vor den Möncen. Diese 
Tengerferlin gehen nict au+ den Häusern, @e tragen etwa+ 
von der Fruct hinweg.

Ja, wie so\ ic @e aber erkennen! Zu dem er#en erkenne @e, 
wenn einer in dein Hau+ kommt, so ket<t er ein kleine+ 
Novizlein mit @c, e+ i# kaum eine Fau# groß, da+ bleibt in 
einem Winkel @~en, dem gibt man einen Apfel, bi+ die Frau 
ihn durc da+ ganze Hau+ geführt hat. Zum andern, so @ehe 
seine Hände an, so bringt er Gaben, da+ <enkt er dir, da+ der 
Frau, da+ den Kindern, da+ der Dienerin.

Da+ driµe Zeicen i#, wenn er dir unbe<eidene Ehre antut. 
Wenn du ein Handwerk+mann bi#, nennt er dic Junker. _ 
Wenn du ein semmelfarbenen Mönc @eh#, so zeicne dic mit 
dem heiligen Kreuze, und i# der Mönc <warz, so i# e+ der 
Teufel, i# er weiß, so i# e+ seine Muµer, i# er grau, so hat er 
mit beiden teil.

Zu dem andern hüte dic vor den Pfa{en, die mace dir nict 
geheim, besonder+ die Beictväter, Leutprie#er, Helfer und 
Kapläne. Ja, spric# du, meine Frau haâet Mönce und 
Pfa{en, @e <wört, @e habe @e nict lieb. E+ i# wahr, @e wir}
e+ so weit weg, daß e+ einer in drei Tagen mit einem Pferd 
nict errennen möcte. Glaub ihr nict, denn der Teufel treibt 
die Frauen, daß @e der geweihten Leut begehren.“
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Intereâante Belege zu der Liederli%eit der Gei#licen 
enthalten die Scri}en der Ärzte. Au+ ihnen lernt man die 
<re%licen Folgen de+ Zölibat+ an den Leibern der Pfa{en 
selb# erkennen. E+ war nur ein Unglü%, daß @e diese weiter 
miµeilten und auc die Men<en körperlic zugrunde ricteten, 
welce @e bereit+ gei#ig elend gemact haµen. A\e Ärzte 
klagten, daß die Lu#seuce, welce deut<e Land+knecte au+ 
Frankreic mitgebract haben so\ten, durc die Pfa{en auf 
eine grauenerregende Weise verbreitet wurde.

Vergeben+ waren a\e Ermahnungen zur Mäßigkeit. Kasper 
Tore\a, er#er Kardinal am Hofe Alexanders VI., Bi<of von 
St. Ju#a in Sardinien und Leibarzt de+ Pap#e+, bat die 
Kardinäle und sämtlice Gei#licen, „doc ja nict de+ Morgen+ 
bald nac der Meâe Unzuct zu treiben, sondern de+ 
Nacmiµag+, und zwar nac ge<ehener Verdauung, son#
würden @e ihre Sündha}igkeit mit Abzehrung, Speicel]uß 
und ähnlicen Krankheiten zu büßen haben, und die Kirce 
würde ja ihrer <ön#en Zierden beraubt werden“.

Einige Ärzte waren sogar bo+ha} genug, die Besorgni+ 
auszusprecen, daß die Gei#licen die Lu#seuce auc in den 
Himmel verp]anzen würden; und der Arzt Wendelin Ho%
forderte den Herzog von Würµernberg auf, der Liederlickeit 
der Pfa{en Einhalt zu tun, da son# da+ ganze Land verpe#et 
werde. Diese Besorgni+ war keinesweg+ au+ der Lu} gegri{en, 
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denn die veneri<en Krankheiten nahmen so überhand, daß 
man in den mei#en größeren Städten eigene Spitäler dafür 
erbaute, welce man Franzosenhäuser nannte.

Bartholomäu+ Montagna, Profeâor der Heilkunde zu Padua, 
haµe an den Leiden seiner gei#licen Freunde die be#e 
Gelegenheit, die Lu#seuce zu #udieren, und <rieb daher ein 
Buc, in welcem er einige Kardinalkrankheiten <re%lic
genug <ilderte. Alexander VI. selb# haµe fürcterlic zu 
leiden, und der Kardinalbi<of von Segovia, der die Auf@ct 
über die Hurenhäuser zu Rom haµe, widmete ihnen so große 
Sorgsamkeit, daß er darüber sein Leben einbüßte.

Zur Zeit der Reformation kamen unzählige Nict+würdigkeiten 
der Pfa{en an da+ Lict. Al+ Luther an[ng, Lärm zu <lagen, 
da regte e+ @c von a\en Seiten, und Scri}en gegen die 
Gei#lickeit er<ienen in unendlicer Zahl und über<wem-
mten ganz Europa.

Luther, Melancthon, Zwingli und andere forderten laut die 
Erlaubni+ zur Ehe für die Prie#er, und le~terer rictete im 
Namen vieler Gei#licer Scri}en an seine Vorgese~ten, die 
aber a\e nict+ fructeten. Au+ einer derselben wi\ ic nur 
folgende+ anführen.

Ein Sculmei#er, der verheiratet war, haµe Lu#, ein Prie#er 
zu werden, und wurde e+ mit Einwi\igung seiner Frau. Er 
haµe @c aber zuviel zugetraut, indem er dacte, da+ Keu<-
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heit+gelübde halten zu können. Er wehrte @c lange und häµe 
gern seine Frau wieder zu @c genommen; da er aber die+ nict 
dur}e, so hing er @c an eine Dirne, verließ den Wohnort seiner 
Frau, um diese nict zu kränken, und kam in da+ Bi#um 
Kon#anz. Die Frau, welce hörte, daß er eine Hau+hälterin 
habe, zog ihm nac. Der Mann, welcer @e lieb haµe, <i%te 
die Hau+hälterin weg und nahm seine Frau wieder zu @c, da 
er meinte, e+ sei die+ doc beâer, da e+ ohne „weiblice P]ege“ 
nun einmal nict ginge. Der Generalvikar und die Kon@#o-
rialräte teilten aber seine An@ct nict; @e befahlen ihm bei 
Verlu# seiner Pfründe, seine Frau wegzu<i%en. Der arme 
Gei#lice erbot @c, dieselbe al+ Konkubine jährlic zu ver-
zinsen; a\ein, da+ war umson#, @e mußte fort. Darauf nahm er 
seine fortge<i%te Konkubine wieder zu @c, und a\e+ war in 
be#er pfä{i<er Ordnung; der Generalvikar haµe nict+ 
dagegen zu erinnern!

Der Rat von Züric ge#aµete bald nac einer Disputation, in 
welcer Zwingli die Ehe wa%er verteidigt haµe, daß @c die 
Prie#er verheirateten. Mehrere macten sogleic von dieser 
Erlaubni+ Gebrauc und verkündeten ihren Ent<luß von der 
Kanzel. Da+ Volk bezeugte laut seinen Beifa\, und bei der 
Trauung eine+ Prie#er+ in Straßburg, wo man bald dem 
guten Beispiel folgte, rief man im Volke, er habe rect getan, 
und wün<te ihm tausend glü%lice Jahre.
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Era+mu+ von Roµerdam, der durc seine Scri}en sehr viel 
beitrug, die Mact der Päp#e zu untergraben, nannte die 
Reformation da+ „lutheri<e Fieber“ oder ein Lu#spiel, da e+ 
mit einer Heirat <ließe. Al+ er Luther+ Vermählung erfuhr, 
<erzte er: E+ i# ein alte+ Märlein, daß der Anticri# von 
einem Mönc und einer Nonne kommen so\. Er <rieb 
gleicfa\+ gegen da+ Zölibat, meinte aber, daß die Päp#e e+ 
<werlic ab<a{en würden, da ihnen der Hurenzin+ gar zu 
gut tue.

Auf der Trientiner Synode, wo a\ der alte römi<e Kohl 
wieder aufgewärmt wurde, be#ätigte man auc wieder auf+ 
neue da+ Zölibat und erließ die #reng#en Befehle gegen da+ 
Konkubinat. Aber auc diese Be<lüâe halfen nict viel. In 
Polen lebten zur Zeit der Reformation fa# a\e Gei#licen in 
heimlicer Ehe, und viele bekannten @e selb# ö{entlic. Dieser 
Zu#and änderte @c auc nac der Trientiner Synode nict, 
und daß da+ Konkubinat fortbe#and, lehren die unzähligen 
späteren Verordnungen dagegen.

In denjenigen Ländern, in welcen die Reformation fe#en Fuß 
gefaßt haµe, waren die Gei#licen freilic darauf bedact, ihr
Scandleben vor den Augen der Welt immer mehr zu 
verbergen; aber wie begrei]ic wurde dadurc nict+ für die 
Siµli%eit gewonnen, sondern diese wurde im Gegenteil noc
mehr dadurc gefährdet. Die Pfa{en blieben tro~ a\er 
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Konzilienbe<lüâe liebebedür}ige Men<en, um die Sace 
einmal rect zart auszudrü%en, und da beim unvor@ctigen
Genuß harte Strafen drohten, so waren @e darauf angewiesen, 
@c in der Kun# der Ver#e\ung und Heucelei zu vervo\-
kommnen. Da+ Handwerk de+ Frauenverführer+ wurde nun 
jesuiti<er betrieben, und da+ war wahrlic kein Gewinn.

In den ect katholi<en Ländern genierte man @c indeâen 
weniger, und der Kardinal Be\armin zum Beispiel führte ein 
Leben, al+ häµe nie eine Reformation #aµgefunden. Man 
erzählt von ihm, daß er 1624 Geliebte gehabt und nebenbei zur 
Sodomiterei noc vier <öne Ziegen gehalten habe! Mehr 
kann man von einem Kardinal bi\igerweise nict verlangen.

Im @ebzehnten Jahrhundert er<ienen noc sehr zahlreice, die 
Unzuct der Pfa{en betre{ende Verordnungen, und da man 
einmal da+ Konkubinat nict ausroµen konnte, soviel Mühe 
man @c auc gab, so be#immte man nun da+ Alter der 
Köcinnen und Haushälterinnen auf fünfzig Jahre, und tro~
diese+ Alter+, welce+ gegen da+ höc# rü%@ct+lose 
Kinderbekommen @certe, worauf e+ hauptsäclic ankam, 
mußten die Pfa{enköcinnen @c einer #rengen Prüfung 
unterwerfen.

Im ac~ehnten und neunzehnten Jahrhundert werden die 
Provinzialsynoden immer seltener, und die+ i# der Grund, 
we+halb die be#ändigen Erinnerungen an die Keu<heit+-
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gese~e wegfa\en, welce nur hin und wieder in den 
bi<ö]icen Hirtenbriefen einge<är} werden.

Man haµe eingesehen, daß Pfa{en]ei< @c nict ertöten läßt, 
und war weit diplomati<er geworden. An#aµ bei Keu<-
heit+vergehen an die große Glo%e zu <lagen, vertu<te man 
@e und sucte den Glauben zu verbreiten, al+ #ehe e+ mit der 
Keu<heit der Pfa{en sehr gut. Fand man eine Erinnerung 
nötig, so sorgte man auc dafür, daß keine Kunde davon unter 
die Leute kam, und in dem Au+<reiben Joseph Konrad+,
Bi<of von Frei@ngen und Regen+burg, an den Regen+burger 
Kleru+ vom 7. Januar 1796 heißt e+ ausdrü%lic: „Übrigen+ 
wo\en wir, daß von diesen Statuten keine Nacrict unter da+ 
Volk komme, damit nict der Kleru+ veractet und verspoµet 
werde. Wir haben un+ auc de+wegen der lateini<en Sprace
bedient, damit für die Ehre de+ Kleru+ gesorgt und da+ Volk 
bei seiner guten Meinung erhalten werde, da einige in 
demselben glauben, e+ dür}e auc nict der Verdact eine+ 
<ändlicen Verbrecen+ auf die Prie#er und seine Seelsorger 
fa\en.“

Ein Umlauf<reiben de+ Bi<of+ Ignaz Albert von Aug+burg
vom 1. April 1824 i# im a\gemeinen außerordentlic diplo-
mati<, und um so mehr wird man darin von folgender Ste\e 
frappiert: „Ja, wir wiâen e+, daß e+ bei einigen Pfarrern <on 
zur Gewohnheit geworden i#, an Kircfe#en und Jahrmärkten 
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mit den Köcinnen zu er<einen und im Pfarrhause oder in 
Wirt+häusern einzusprecen und in später Nact vo\gefreâen 
und vo\geso{en nac Hause zurü%zukehren.“

In Spanien #and e+ mit der Siµli%eit der Gei#licen in den 
er#en Jahrzehnten diese+ Jahrhundert+ sehr <lect, und der 
Großinqui@tor Bertram erklärte: daß die ganze Strenge der 
Inqui@tion dazu nötig sei, um Kleriker und Mönce von 
Verbrecen zurü%zuhalten und zu verhindern, daß der 
Beict#uhl in ein Borde\ umgewandelt werde. _ Wie e+ mit 
der Moralität der Gei#licen in der Scweiz #eht, werden wir 
im näc#en Kapitel an einigen Beispielen sehen. _ In 
Südamerika überbieten die Pfa{en a\e anderen Stände an 
Liederlickeit, wa+ dort etwa+ heißen wi\. In Peru be#eht da+ 
Konkubinat in vo\er Blüte.

Wie e+ mit der Siµlickeit der römi<en Gei#lickeit in 
Deut<land #eht, wi\ ic hier nict erörtern. Leser, die in 
katholi<en Di#rikten unsere+ Vaterlande+ wohnen, wiâen e+.
Da+ Zölibat be#eht noc, und wenn auc die höhere Bildung 
unsere+ Zeitalter+ e+ nict ge#aµet, daß die Liederlickeit der 
Pfa{en mit derselben frecen Unver<ämtheit au}riµ wie 
früher, so bleiben die Folgen diese+ Zölibat+ doc übera\ die-
selben. Diese Folgen waren e+ fa# ebensosehr wie die Habsuct 
der Pfa{en, welce die Reformation herbeiführten; und wenn 
je~t ein zusammengetretene+ Konzil über die Miµel beraten 
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so\te, die katholi<e Religion in den <wankenden Ländern zu 
rehabilitieren, so so\te e+ nict vergeâen, daß die Aufhebung 
de+ Zölibat+ da+ wirksam#e sein würde.


